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Erſtes Capitel. 


Ein Wiederſehen. 


Eine Nacht und ein Tag waren verſtrichen, und noch 
immer beſchäftigten die jüngſten Ereigniſſe alle Gemüther. 
Hätte man nicht eine unbeſiegbare Scheu empfunden, die 
alte Einſiedlerin in ihrer Abgeſchiedenheit zu ſtören, ſo 
wären ihr gewiß zahlreiche Beweiſe der aufrichtigſten 
Theilnahme dargebracht worden. Bisher gewohnt, ſie als 
eine excentriſche, wohl gar geiſtig geſtörte Perſon zu be— 


trachten, verehrte man in ihr jetzt nur noch das ſtill dul— 


dende Weib, ein um ſein Lebensglück betrogenes und ge— 


brochenes Herz. 


Sie mit zu denjenigen zählen zu dürfen, in deren 
Händen bis zu einem gewiſſen Grade das Geſchick der 
Stadt ruhte, gereichte daher zur allgemeinen Beruhigung, 
zumal ſie für ſich die Regelung einem Manne übertragen 
hatte, deſſen ſtrenge Rechtlichkeit von keiner Seite in 


Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV 1 


: 


Zweifel gezogen wurde. Sie ſelbſt ſchien ſich um nichts 


mehr zu kümmern, ſogar den ferneren Verkehr mit Skab⸗ 
bard, Alice und Abel Hardy zu meiden. Letzterer hatte 


ſein altes Quartier in dem Koſthauſe wieder bezogen, um 


bei den in Ausſicht ſtehenden Schlußverhandlungen jeder 
Zeit als Zeuge für Ghoſt auftreten zu können. 


Ghoſt ſelber befand ſich unterdeſſen noch immer in 


ſeiner Haft, wo er Beſuche von Wronger und dem alten 
Richter erhielt. Dieſelben vermittelten gewiſſermaßen 
zwiſchen ihm und der Stadt und ſuchten ſich über eine 
beſtimmte Entſchädigungsſumme zu einigen, für welche 
alle Anſprüche an dieſe abgetreten werden ſollten. Sache 
der Stadt ſollte es dann ſein, ſich mit den anſäſſigen 
Bürgern abzufinden. 

Im Allgemeinen fühlte er ſich in feiner Abgeſchieden⸗ 
heit nicht unzufrieden. Verhinderte dieſelbe doch ähnliche 
Demüthigungen, wie ihm ſolche bereits von Hardy und 
Miſs Loneſome zu Theil geworden waren. Die Nachricht, 
daß der getheerte Jim ſeinen Verfolgern entkommen ſei, 


nahm er ſcheinbar gleichgültig auf, heimlich ſehnte er ſich 


dagegen, einen Ort zu verlaſſen, an welchem er auf keine 
Freunde mehr rechnen durfte. 

| Im Uebrigen lebte er, wie er meinte, daß es einem 

wohlhabenden Manne gezieme. Es fehlte ihm nicht an 


4, 
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dem entſprechenden Credit, und vermochte er daher die 
einſamen Stunden mit Genüſſen auszufüllen, welche er 
als die gediegenſten betrachtete. Namentlich ſorgte er da— 
für, daß nach ſeinem Niederlegen er nicht lange vergeblich 
den Schlaf herbeizuſehnen brauchte, ſtatt des Weilens vor 
beängſtigenden Schreckbildern, der Geiſt ſich ſchnell in eine 
behagliche Betäubung verſenkte. — 

Es war in der Nacht des Tages nach der geräuſch— 
vollen Gerichtsſitzung, als vor der Pforte des Gefängniſſes 
eine verhüllte Geſtalt Einlaß begehrte. 

Der Schließer hatte ſich bereits zur Ruhe begeben, 
ſah aber aus dem Fenſter, um den ſpäten Störer abzu- 
weiſen. Sobald er indeſſen vernahm, daß es Jemand ſei, 
der Ghoſt in dringenden Angelegenheiten zu ſprechen e 
wurde er höflicher. 

„Was nennt man dringend?“ fragte er, bevor er ſich 
zum Oeffenen entſchloß. 

„Mich ſeiend Zeuge und helfen altem Manne aus 
Gefängniß“, antwortete der Fremde in ſchlechtem, kaum 
verſtändlichem Engliſch, „mich kommend von Miſs Lone— 
ſome, und die verbieten, mich ſagen ein Wort zu anderm 
Menſchen.“ 

Der Schließer, welcher dem mit Geld um ſich wer— 
fenden Gefangenen alle Rückſichten ſchuldig zu ſein glaubte, 
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beeilte ſich nunmehr, den geheimnißvollen Fremden herein⸗ 


zulaſſen. Durch die eigenthümliche Sprechweiſe hatte der- 


ſelbe ſich wohl als einen Indianer angekündigt, als er ihn 


aber beim Schein der Lampe genauer betrachtete, über— 
raſchte ſein Anblick ihn dennoch in hohem Grade. Er 
ſchien den wildeſten Steppenreitern anzugehören. Das Haupt 
hatte er ſich kahl geſchoren, und dieſes, wie ſein breites 
Geſicht mit den funkelnden Augen mittels des unter den 


Eingeborenen gebräuchlichen Vermillionpulvers feuerroth ge⸗ 


färbt. Nur auf dem Wirbel war eine kleine Locke ſtehen 
geblieben, mit welcher er einige Truthahnfedern vereinigt 
hatte. Seine übrige Bekleidung verbarg eine dunkelfarbige 
wollene Decke, welche er dicht um ſich zuſammenzog, jedoch 
ſo, daß der eine braune, ſehnige Arm bis zum Ellenbogen 
zwiſchen den dicken Falten hervorragte. 

„'n ſeltſamer Bote, bei Allem, was heilig iſt“, be— 
merkte der Gefängnißwärter, die glühendrothe Phyſiognomie 
argwöhniſch betrachtend. 

„Nicht ſchaden das“, verſetzte der Wilde mit einem 
vertraulichen Grinſen, „wenn nur zufrieden ſein Freund 
Ghoſt von Nachricht, welche ihm bringen großer Krieger.“ 


Der Gefängnißwärter ſchüttelte den Kopf, doch einge- 


denk Ghoſts Aufforderung, Jeden zu ihm zu führen, der 


ihn ſprechen wolle, ſchlug er, gefolgt von dem Wilden, 
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alsbald den Weg nach dem Innern des wie verödet da— 


liegenden Hinterhauſes ein. 


Vor der Thür der Zelle, welche Ghoſt bewohnte, 
angekommen, öffnete er ohne Säumen, und eintretend, 
gewahrte er, daß der Gefangene, durch das Geräuſch im 
Schlafe geſtört, ſich erhoben hatte. 

„Hier iſt Jemand, der Euch in Geſchäften zu ſprechen 
wünſcht, die keinen Aufſchub geſtatten“, entſchuldigte ſich 
der Schließer, als Ghoſt ihn ungeduldig anſchnaubte. 

„Nachricht von Miſs Loneſome“, ergänzte der Wilde 
leiſe, nunmehr ebenfalls eintretend, „ſehr wichtige Nachricht, 
das erfreuen das Herz des muthigen Ghoſt und tragen 
ihm viel Geld ein.“ 

„Von Miſs Loneſome?“ fragte Ghoſt ſichtbar freudig 
überraſcht, und er betrachtete den Wilden neugierig, „iſt 


das alte Wrack ſchließlich dennoch zu Verſtand gekommen? 


Nun, um ſo vortheilhafter für uns Beide. Jedenfalls 
gelangen wir am weiteſten, wenn wir gar keine Advocaten 
gebrauchen. Nicht 'nen Federſtrich thut die Brut umſonſt“, 
und ſeine Lampe an der des Wärters anzündend, fuhr er 
zu dieſem fort: „Geht Eurer Wege, Freund, in Geſchäfts— 
ſachen ſind Zeugen überflüſſig. 's giebt Veranlaſſung zu 
Redereien, und kommt Ihr nach 'ner Weile, um dem 
Burſchen wieder hinauszuleuchten, ſoll's Euer Schade nicht 
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ſein. 'n zehn bis zwanzig Dollars ſpielen bei mir keine 


| Rolle.“ 


„Mich ſprechen ſehr viel zu gutem Freund“, verſetzte 
der Wilde fortgeſetzt geheimnißvoll flüſternd, „mich bringen 
bei Sonnenaufgang Beſcheid an lange weiſe Frau. Wenn 
fertig, mich dann ſchlafen hier auf Erde.“ 

„Gut, gut“, ſtimmte Ghoſt zu, denn ſeine Neugierde 
war aufs höchſte angeregt worden, „mag er bis zum 
Morgen bleiben; aber wohlverſtanden“, und er blinzelte 
dem Wärter vertraulich zu, „was hier vorgeht, bleibt unter 
uns. 's braucht überhaupt Niemand zu erfahren, daß Je⸗ 
mand bei mir geweſen iſt. Miſs Loneſome würde es 
ebenfalls nicht recht ſein. Verſchließt die Thür lieber nicht; 


ich könnte 'ne Antwort wegſchicken wollen; wo Ihr wohnt, 


iſt mir ja bekannt.“ 

Der Schließer, darauf vorbereitet, ſeinen Gefangenen 
in den nächſten Tagen zu entlaſſen, hatte keinen Grund, 
einen Mißbrauch der gewährten Freiheit zu befürchten. 
Er gab daher ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen und ent- 
fernte ſich, worauf Ghoſt die Lampe nach dem Tiſche hin- 
trug, ſich Schwer auf fein Lager warf und mit dem Aus⸗ 
druck eines Sclavenbeſitzers den Wilden bedeutete, ſich 
ſeines Auftrages zu entledigen. 

Dieſer hatte bisher den Schatten geſucht; ſelbſt 
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als Ghoſt ihn rief, rührte er ſich nicht von der Stelle. 
Er lauſchte in die Ferne; ſobald aber die Schritte des 


Schließers im Vorderhauſe verhallt waren, trat er haſtig 
in den vollen Schein der Lampe. 
Ein Weilchen betrachtete er den Daliegenden mit 


| eigenthümlich funkelnden Blicken, bis dieſer ihn endlich mit 


heimnißvollen Fremden. 


einem Gemiſch von Ungeduld und Beſorgniß aufforderte, 
ſeine Aufträge nicht länger zurückzuhalten. 

„Seid Ihr blind geworden?“ fragte der Wilde als 
Antwort plötzlich in geläufigem Engliſch zurück. 
Gͤhoſt ſchnellte von feinem Lager empor, und einen 


nahen Bretterſtuhl an der Lehne ergreifend, wie um ihn 


als Waffe zu benutzen, ſtierte er mit ſichtbarer Verwirrung 
auf den kahlen Schädel und das rothe Antlitz des ge— 

„Wir müſſen einander ſchon früher begegnet ſein“, 
ſtotterte er, denn nur unbekannte Gefahren vermochten ihn 
vorübergehend einzuſchüchtern. 

Der Wilde lachte, wie ein böſer Feind; das Lachen 
aber erweckte Ghoſt's Gedächtniß, denn indem ſeine 
Augen ſich um das Doppelte zu vergrößern ſchienen, eilte 
es wie die Farbe des herannahenden Todes über ſeine 
verwitterten Züge. 

„Freilich haben wir uns einander früher geſehen“, 
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hohnlachte der Wilde, „und hätte ich nur drüben in Europa 
die Vorſicht gebraucht, die Wolle von meinem Schädel zu 
ſengen, und mein Geſicht roth anzuſtreichen, möchte es 
ſelbſt dem Ghoſt ſchwer geworden ſein, in dem Aſchanti 
nen alten Bekannten zu entdecken. Verdammt! Noch 
heute wäre ich 'n Aſchanti und brauchte nicht für Cigarren 
zu ſorgen!“ 

„Jim! Du ſelber?“ rief Ghoſt aus, und im Tone 
ſeiner Stimme verriethen ſich aufſteigende Wuth und eine 
gewiſſe Verlegenheit, „bei Gott! Ja, Du biſt's. Aber 
wie führt der Satan Dich in aller Nacht hieher? Sind 
wir denn noch nicht fertig mit einander? Jim, Du 
hätteſt beſſer gethan, ſo weit zu laufen, wie Deine Füße 
Dich tragen wollten! Du weißt, was ich in dieſer Stadt 
gelte; nur 'in Wort von mir, und Du liegſt in Eiſen. 
Haſt vorgeſtern wohl noch nicht genug gehabt?“ 

„Mehr, als zu viel“, grinſte der Mulatte, die Decke 
zurückwerfend, und obwohl er den getheerten Rock nicht 


mehr trug und die Hemdärmel bis über die Ellenbogen 


aufgerollt hatte, zeigte ſeine übrige Bekleidung noch immer 
reiche Spuren der an ihm verübten Volksjuſtiz, „mehr 
als zu viel, denn ich habe für mein ganzes Leben genug 
daran. Und was mich hierher führt, Ghoſt? O, ich will 
Euch meine Noth klagen, ich will Euch meinen Dank da⸗ 
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für abſtatten, daß Ihr mich wie 'nen räudigen Hund 


verhöhntet und den Leuten riethet, mich zu hängen. Und 


ſie hätten mich gehangen, wäre ich nicht zu leichtfüßig für 
ſie geweſen, und dann wäre ich jetzt todt und es lebte 


Keiner mehr, der erzählen könnte, wie der alte Ghoſt 


Sclaven und freie Farbige ftahl und fie nach Braſilien 
verkaufte und verkaufen half.“ 

„Schweige mir von den alten Zeiten“, verſetzte Ghoſt 
mit drohender Entſchloſſenheit, und er hob den Stuhl 
etwas empor, wie um den alten Genoſſen damit zu Boden 
zu ſchlagen, „ſchweig', wenn Du nicht willſt, daß ich Dir 


das letzte Wort in Deinen Schlund hinabwürge. Und 


was Du Deine Klagen nennſt, da ſprich ſie aus, und 
dann ſcheere Dich zum Teufel, oder ich hetze Dir zum 
zweiten Male die Bevölkerung auf den Hals. Daß ich 
Dich wollte hängen laſſen, war in der Ordnung, denn 
hätten die Eſel mich aufgehißt, wär's durch Deine Schuld 
geſchehen. Dich aber kenne ich ſo genau, wie 'n Ende 
Schiemannsgarn, und ich weiß, Du riebeſt Dir heute vor 
Vergnügen die Hände, ſpielte der Wind mit meinem ſteif 
gefrorenen Rumpf.“ 

„Nachdem ich Euch ſo lange diente und an die Stelle 
führte, wo Euer Schatz begraben lag — denn ohne meine 
Ortskenntniß möchtet Ihr heute noch danach ſuchen — 
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amd Ihr mich abfertigtet, wie 'nen Hund, hatte ich keine 
Urſache mehr, große Freundſchaft für Euch zu hegen — 
ja, ſetzt Euch nur ruhig hin, denn ich bin noch lange nicht 
fertig. Ein Schurke mag ich ſein, das läugne ich nicht, 
aber eben ſo wenig, daß Ihr ein weit größerer ſeid. Ich 
wäre Euch wenigſtens treu geblieben, während Ihr nur 
immer an Euch allein dachtet und mich zwangt, des täg- 
lichen Brodes wegen andern Leuten zu dienen, Leuten, die 
trotz der feinen Röcke auf ihren Schultern größere Schur- 
ken ſind, als wir Beide zuſammengenommen. Ja, Ghoſt, 
ich haſſe Euch, wie nur je 'n Menſch gehaßt wurde, und 
Euer Todfeind bleibe ich, ſo lange meine Augen offen 
ſtehen.“ 

„Noch nicht fertig?“ fragte Ghoſt, und die Wuth 
trieb dem ſonſt ſtets ſchlau überlegenden Manne das Blut 
ins Autlitz. 

„Nein, noch nicht“, antwortete Jim zähneknirſchend, 
„noch lange nicht, denn ich muß erzählen, wie es mir er— 
ging, nachdem Ihr die Schurken aufgereizt hattet, es kurz 
mit mir zu machen. 

„Zerſchunden, zerſchlagen und zerſtoßen raffte ich mich 
empor, und als ich entdeckte, daß Jeder meine Berührung 
ſcheute, da lief ich, ſo ſchnell ich nur einen Fuß vor den 
andern zu ſtellen vermochte und bis mir endlich der Athem 


7 
| . verſagte. Länger als eine halbe Stunde war ich gerannt, 
wie ein gehetztes Stück Wild, dann konnte ich nicht weiter. 
Ich befand mich in der Uferwaldung des Miſſouri, welche 
5 ſich ſtromabwärts weithin ausdehnt. Der Schweiß rieſelte 


mir von der Stirn und ich mußte mich an einen Baum 


llehnen, um nicht zuſammenzubrechen. Raſender Durſt und 
Hunger peinigten mich; denn was ich durch Hardy auf 
der ſchnellen Nachtfahrt erhielt, war nur wenig; aber es 
ſchmeckte; war es doch ihr eigenes Stückchen Brod, welches 
er und der Farmer mit mir theilten. Woher ſollte ich 
jetzt etwas nehmen, um nicht elendiglich zu Grunde zu 
g gehen? Mein ganzer Körper war eine klebrige Maſſe 
von Theer und Federn, und dennoch konnte ich mein Zeug 
nicht abwerfen; die Kälte hätte mich erſtarrt! Wäret 
2 Ihr in jener Stunde mit einem Laib Brod, einem zer- 


llumpten Anzuge, einem Stück Seife und einigen Dollars 


vor mich hingetreten, auf meinen Knieen hätte ich es Euch 
gedankt. Ich hätte Alles vergeben und vergeſſen, und von 
dannen wäre ich gezogen, um mir in einer anderen Gegend 
Arbeit zu ſuchen. Nach der gräßlichen Erfahrung hätte 
ich's d'rauf angelegt, 'n ehrlicher Mann zu werden. Doch 
ich konnte nicht fort. Wie bei meiner Rückkehr in die 
Stadt ich wiederum meinen unbarmherzigen Peinigern in 
die Hände gefallen wäre, durfte ich auch auf anderen 
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Stellen mich Niemandem in meinem Federkleide zeigen. 
Jeder Farmer würde ſich für verpflichtet gehalten haben, 
den vogelfreien, luſtig aufgeputzten Farbigen mit Hunden 
von ſeinem Hofe zu hetzen. Ich hatte alſo die Wahl, 
entweder mir ſelbſt das Leben zu nehmen oder langſam 
zu verhungern, und gegen Beides ſträubte ſich mein zer= 
ſchundener Körper. 

„Rathlos wanderte ich dem Ufer des Miſſouri zu, 
immer die dichteſten Waldſtreifen wählend, um nicht ent⸗ 
deckt zu werden. Sogar als ich an den Strom hinab- 
ſchlich, ſpähte ich beſorgt um mich, bevor ich mich nieder- 
legte, um meine brennende Zunge mit dem ſandigen 
Waſſer zu kühlen. In den Wald zurückgekehrt, ſetzte ich 
meinen Weg ſtromabwärts fort, und auf dieſer Strecke 
war es, wo ich mir in Gedanken zurecht legte, wer 
eigentlich mein Elend verſchuldete. Und ich brauchte nicht 
lange zu ſinnen, denn Ihr ſtandet leibhaftig vor mir, und 
in meinen Ohren gellten die hinterliſtigen Worte, mit 
welchen Ihr die Leute reiztet, mich zu hängen. 

„Da biß ich vor Wuth und Haß die Zähne zuſammen, 
um nicht in autes Heulen auszubrechen, und ich that 
einen Schwur — verdammt! — einen Schwur, welchen 
ich auch erfüllen werde, trotzdem ich bisher einen ſolchen 
nie länger hielt, als es mir Vortheil brachte.“ N 
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* „Und der war?“ fragte Ghoſt höhniſch, obwohl beim 
Aublick des gräßlich entſtellten Mulatten und feiner 


Auunheimlichen Ruhe mancherlei Beſorgniſſe in ihm auf- 


ſtiegen. 
| „Zu feiner Zeit werdet Ihr's erfahren“, verſetzte 
Jim mit hohlem Lachen, jetzt aber hört mich zu Ende! 
„Stundenlang war ich durch den Wald dahinge— 
ſchlichen, als ich auf einer Lichtung ein Indianerzelt ent- 
deckte, aus deſſen Spitze Rauch ins Freie drang. Der 
Gedanke an ein warmes Lager und etwas Speiſe machte 
mich raſend; auf meiner Zunge bildete ſich Schaum, daß 
ich zu erſticken meinte. Um ein halbes Pfund Fleiſch hätte 
ich mit Freuden zehn Morde begangen. Da wurden mich 
die Bewohner des Zeltes gewahr. Sie umringten mich, 
unnd ſelbſt an dieſen elenden Leuten mußte ich erleben, daß 
ſie mich verhöhnten, ihren Scherz mit mir trieben, mich 
als ein Ungeheuer betrachteten. Dabei waren ſie aber 
mildherziger, als die Weißen. Den Eintritt ins Zelt ge— 
ſtatteten ſie mir zwar nicht — ich hätte ja Alles mit 
Theer beſudelt —, allein abſeits deſſelben zündeten fie ein 
Feuer für mich an, vor welches ich mich hinwarf und 
die mir verabreichten halbrohen Fleiſchſtücke gierig ver— 

ſchlang. 
„Es war kurz vor Abend, als ich bei ihnen eintraf. 
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Ich gab Ihnen daher meine filberne Uhr, wofür fie mir 
dieſe Decke ſchenkten. Nunmehr konnte ich wenigſtens den 
klebrigen Rock abſtreifen, ohne deshalb der bitterlichen 
Kälte zu ſehr ausgeſetzt zu ſein. 

„Nur die erſte Hälfte der Nacht ſchlief ich, dann er⸗ 
munterten mich die ſchmerzhaften Folgen der erlittenen 
ſchrecklichen Mißhandlungen, und als der Tag graute, da 
hatte ich meine Pläne für die Zukunft entworfen. Hahaha! 
Wuth und Verzweiflung machen erfinderiſch. Ich wußte, 
was ich wollte, denn wie mit zehntauſend Pferden zog's 
mich zu Euch, meinem alten Freunde und Genoſſen, 
zurück. 

„Ja, ich wollte Euch wiederſehen, und um dies aus⸗ 
zuführen, mußte ich meine Vorkehrungen treffen, oder ich 
wäre wohl nicht weit gekommen. Gern waren die In⸗ 
dianer bereit, das mittelſt Theer und Federn in eine ein⸗ 
zige klebrige Maſſe verwandelte Haar von meinem Kopfe 
zu entfernen. Sie bedienten ſich dazu eines ſcharfen 
Meſſers, und wo das Haar trocken, glühender Holzkohlen. 
Sie betrachteten dieſes Verfahren als einen luſtigen Ein⸗ 
fall, und da ich vorgab, mit meiner braunen Haut ein 
Indianer werden zu wollen, ſo brauchte ich nicht lange zu 
bitten, daß ſie mir Kopf und Geſicht roth färbten und 
die nach ihrer Anſicht zu kurze Skalplocke durch Hinzu⸗ 
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4 fügen einiger Federn vergrößerten. Ich aß noch einmal bei 
ihnen, worauf ich die Decke um meine Schultern ſchlang 
und mich auf den Weg begab. So bin ich den ganzen 


Tag gewandert, und es war kaum dunkel, als ich vor der 
Stadt eintraf. Von Kindern, welchen ich in den Straßen 
begegnete und die an den Anblick der Wilden längſt ge- 
wöhnt ſind, erfuhr ich Alles, was ich zu wiſſen wünſchte; 
außerdem war ich ja kein Fremder hier am Ort. Dann 
trieb ich mich im Freien ſo lange umher, bis ich die 
Stunde gekommen meinte, und da bin ich, wie Ihr ſeht.“ 

„Wie ich ſehe“, erwiderte Ghoſt, indem er mit den 
Blicken den zwiſchen ſeiner rechten Fauſt und dem nächſten 
Stuhl beſtehenden Zwiſchenraum maß, „ja, da biſt Du, 
und verdammt magſt Du dafür ſein, Dich dummer Weiſe 


in meine Gewalt begeben zu haben. Doch nun erkläre 
Dich, was willſt Du von mir? Hüte Dich aber, 'n Wort 


zu viel zu ſagen, und bedenke, daß man nicht ſonderlich 
Aufhebens davon macht, wenn man morgen früh den ge— 
theerten Jim mit eingedrücktem Schädel hier ſindet; und 
in meinen Armen ſteckt noch genau jo viel Mark, wie 


vor'n anderthalb Dutzend Jahren.“ 


„Was ich will?“ rief Jim aus, und er lachte, daß 


das ganze Gebäude davon zu widerhallen ſchien — „was ich 
will? Beim Satan! Abrechnung will ich mit Euch 
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halten. Mindeſtens zehntauſend Dollars ſollt Ihr mir 
auszahlen —“ 

„Zehntauſend Teufel!“ fiel Ghoſt wild ein, und 
emporſpringend ergriff er den ſchweren Stuhl, welchen er 
wie eine Feder um's Haupt ſchwang, „zehntauſend Teufel 
auf Deinen verdammten Schädel!“ wiederholte er gellend, 
denn faſt in demſelben Augenblick, in welchem er den Stuhl 
auf Jim's Haupt zerbrach, hatte dieſer mit Blitzesſchnel⸗ 
ligkeit ein breites Bowiemeſſer hervorgezogen und ihm bis 
an's Heft in den Leib geſtoßen. 

Jim ſank, von der Wucht des Schlages betäubt, zu 
Boden, richtete ſich aber, das blutige Meſſer in der Fauſt, 
wieder auf die Hände empor, und den wie erſtarrt da⸗ 
ſtehenden Todfeind mit funkelnden Blicken betrachtend, ſtieß 
er ein wahrhaft hölliſches Gelächter aus. 

„Das iſt's, was ich geſchworen habe!“ ſchrie er unter 
Aufbietung ſeiner letzten Kraft, „mit Dir zuſammen auf 
dem Piratenſchiff, und vereinigt mit Dir zur Hölle! Denn 
einen beſſeren Meſſerſtoß führte noch nie Jemand, fo lange —“ 

Weiter kam er nicht. Ghoſt, keuchend wie ein ange- 
ſchoſſener Eber, hatte das Sitzbrett des zerbrochenen Stuhls 
ergriffen, und Schlag auf Schlag ſchmetterte auf das ge- 
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ſchorene Haupt des Mulatten nieder, bis dieſes nur noch 


einer blutigen, weichen Maſſe glich. 
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„Und doch nicht vereinigt“, ſtöhnte er, als er ſich 
endlich aufrichtete, nach ſeiner Lagerſtätte hinſchwankte und 


* ſich ſchwer auf dieſelbe warf; „'nen Vorſprung haſt Du 


wenigſtens auf der Höllenfahrt, wenn ich Dir auch bald 
nachfolgen muß. Verdammt! Ich glaube, er hatte Recht 
— der Stoß war gut — die Spitze der Klinge ſchrammte 
den Rückgrat — mein Contract — mein Geld — meine 
alte Koje —“ 

Schwarz legte es ſich vor ſeine Augen; er meinte die 
Nähe des Todes zu fühlen. Der Tod war es indeſſen 
nicht, ſondern eine Betäubung, erzeugt durch das Weh— 
gefühl, welches dem Zerſchneiden edler Organe nachfolgte. 

Der Mulatte hatte ſich in den letzten Todeszuckungen 
lang ausgereckt; ſchauerlich beleuchtete die ſtille Flamme 
der Lampe die mit Blut bedeckten, unkenntlich gewordenen 


5 Züge; ſchauerlich das bleiche, krampfhaft verzerrte Antlitz 


des ſchwer röchelnden Sclavenräubers. 

Im Vorderhauſe gingen Thüren. Das letzte Brüllen 
der Kämpfenden hatte den Gefängnißwärter aus dem 
Schlafe geſtört. | 


Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 2 


Zweites Kapitel. 


Das Ende eines Selavenräubers. 


„Es haftet ein Fluch an dem Contract“, ſprachen die 
Leute am folgenden Tage, als fie die Kunde von dem ent- 
ſetzlichen Ereigniß vernahmen, welches innerhalb der Ge— 


fängnißmauern Statt gefunden hatte und durch welches 


man die Frage über die Beſitztitel wiederum in ein anderes 
Stadium getreten meinte. 

Den alten Ghoſt, mit deſſen plötzlichem Auftauchen 
die Unruhe in der Stadt begonnen hatte, bedauerte man 
im Allgemeinen nur wenig. Man vermuthete eben, daß 
es nicht die ehrenwertheſten Beziehungen zwiſchen ihm und 
dem Mulatten geweſen, welche Letzteren zu der grauſigen 
Rachehandlung trieben. Doch was auch immer nach Ai 
ſicht der Leute zu Grunde gelegen haben mochte, der Mu— 
latte war todt und Ghoſt befand ſich in einem Zuſtande, 
von welchem es mehr, als zweifelhaft, ob er ihm jemals 
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geftatten würde, durch feine Ausſagen Licht über das dunkle 
Ereigniß zu verbreiten. 

Bald nach Entdeckung der blutigen That durch den 
Schließer hatte man den Verwundeten nach einer geeigne- 
teren Räumlichkeit gebracht und Aerzte zu feiner Behand- 
lung herbeigerufen. Die Hoffnung auf Rettung, welche 


dieſe gaben, war nur ſehr gering. Sie ſchüttelten die 


Köpfe, aber ſchon nach wenigen Stunden belehrte das 
ganze Aeußere des Leidenden ſie über das, was ſie aus 
der zwar klaffenden, jedoch nur mäßig blutenden Wunde 
nicht genau zu beſtimmen vermochten. Auf Ghoſts drin⸗ 
gende Frage räumten ſie ein, daß es zu Ende mit ihm 
gehe. Er nahm dieſe Kunde mit größerem Gleichmuthe 
hin, als man bei dem bevorſtehenden Wechſel in ſeinen 
äußeren Verhältniſſen erwartet hätte. Angeſichts des un— 
vermeidlichen Todes war er wieder der tollkühne, abge— 
härtete Seemann geworden, der mit Tod und Verderben 
zu ſpielen pflegte. Nur auf ſo lange war dieſe Eigenſchaft 
von ihm gewichen, als er ſich für gezwungen hielt, durch 
den ihm zufallenden Reichthum bedingt, die ihm ungewohnte 
Rolle eines Gentleman durchzuführen. 

„Geſcheiter hätte ich gehandelt, daheim in meiner 
Koje zu bleiben“ — in dieſen Worten lag Alles, was er 
mit Rückſicht auf ſeine hoffnungsloſe Lage empfand. Dann 
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ferderte er eine frisch gefüllte Pfeife, woran er die zweite 
Bitte ſchloß, ihn nicht weiter mit Heilungsverſuchen zu 
martern. Auch von Geſchäftsangelegenheiten, mit welchen 
Wronger ihn beſtürmte, wollte er nichts mehr wiſſen; das 
gegen ſprach er das Verlangen aus, feinen treuen Gefähr- 
ten, den Abel Hardy, Miſßs Loneſome und den greifen 
Richter bei ſich zu ſehen und mit dieſen drei Perſonen 
allein gelaſſen zu werden. 

Seine Wünſche, welche man als die letzten Anord— 
nungen eines Sterbenden betrachtete, wurden mit größter 


Eile pünktlich erfüllt. Nach Abel Hardy brauchte man 


nicht zu ſuchen. Derſelbe, von Beſorgniß erfüllt, war 
längſt eingetroffen und harrte nur darauf, vorgelaſſen zu 
werden. 

Als er bei dem Verwundeten eintrat, ſaß dieſer auf— 
recht auf ſeinem Lager, den Rücken gegen eine Anhäufung 
von Kiſſen und zuſammengerollten Decken gelehnt. Die 
kurze Thonpfeife hing zwiſchen ſeinen Lippen. Dieſelbe 
ſchien indeſſen nicht ihren alten Geſchmack zu haben, denn 
recht dürftig waren die Rauchwölkchen, welche gelegentlich 
aus ihr emporſtiegen. Aber auch ſein Geſicht hatte den 
früheren Ausdruck verloren. Es ſchaute nicht mehr ſo 
trotzig und ſelbſtbewußt darein, ſondern mit einer gewiſſen 
Milde, welche dadurch ſchärfer hervortrat, daß ſie ſich mit 
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einer eigenthümlichen, entſagenden Sorgloſigkeit paarte. Es 
zeigte ſich eben das verſtändliche Gepräge ſeines heran— 
nahenden Endes, nur daß bei einer eiſernen Natur, wie 
die des alten Sclavenräubers, ſelbſt der Tod mit allen 
ſeinen Leiden äußerlich entſtellend eine beſtimmte Grenze 


nicht zu überſchreiten vermochte. 


„Abel Hardy“, rief er aus, ſobald er des jungen 
Mannes anſichtig wurde, aber ſeine Stimme hatte bereits 
ihren früheren durchdringenden Ton verloren, „Abel Hardy, 
's geht hinunter mit mir! Was 'n Leck zwiſchen 
Wind und Waſſer bedeutet, weißt Du, und ſo ſteht's mit 
mir. Kannſt mir alſo ruhig die Hand reichen; 's war 
mir überhaupt nicht mehr frei um's Herz, ſeit ſie den 
Schurken, den Jim, vorübertrugen und Du mir den Rücken 
kehrteſt. Verdammt, ich habe allezeit mehr auf Dich ge— 
halten, als ich eigentlich ſelbſt wußte, wenn ich auch nicht 
wie 'n rechtſchaffener Maat an Dir handelte —“ 

„Laßt das“, fiel Hardy beruhigend ein, indem er 
dem alten Reiſegefährten die Hand drückte und treuherzig 
in ſeine noch immer funkelnden Augen ſah, „ich bin mit 
Allem zufrieden geweſen, und erwartete ich zuweilen mehr 
von der Zukunft, ſo geſchah's, weil der Hochmuth mich 
blendete und ich darauf ausging, anderen Leuten eben ſo 
ins Herz zu ſchneiden, wie ſie mir gethan haben. Aber 
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das iſt längſt vorbei; ich kenne keinen Haß, keine Hoffart mehr; 
ich gönne Allen, daß es ihnen gut ergehe, und am meiſten 

wünſche ich, daß es mit der — mit dem Leck nicht ſo 
ernſtlich gemeint ſei.“ 

„Hol' der Teufel den Leck“, lachte Ghoſt mit erzwun⸗ 
gener Sorgloſigkeit, „wir haben jetzt von wichtigeren Dingen 

zu ſprechen, denn viel Zeit iſt mir nicht mehr beſchieden! 

Ich habe 'nen Cours eingeſchlagen, in welchem ein Vieren 
nicht mehr möglich. Immer gerade aus mit voller Lein⸗ 
wand, wie 'n eiſernes Schiff auf den Magnetberg zu. 

Inmmer ſchneller und ſchneller, bis es zuletzt aufrennt, und 
dann — gute Nacht.“ 

Nachdem er ſeinen Vergleich ſelbſt belacht und dem— 
nächſt mit ſeltſamer Haſt einige Züge geraucht hatte, bat 
er Hardy, ſich zu ihm auf's Bett zu ſetzen, worauf er in 
ſeinen Mittheilungen fortfuhr: 

„Da redeſt Du von Hoffart und Herzkränkungen, und 
ich weiß auch, wer Dir dabei vorſchwebt. Du denkſt an 
die ſchöne Aennie Borger, und daß Du vor ſie hintreten 
möchteſt als ein gemachter Mann, damit ſie bereue, Dich 
jo ſtolz abgefertigt zu haben —“ 

„An jene Zeiten denke ich nicht mehr“, unterbrach ihn 
Hardy, indem er ſich abwendete und ins Leere ſtarrte, 
als hätten ſeine Blicke in weiter Ferne etwas geſucht, 
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„nein, Maat, heute nicht mehr. 's gab freilich Tage, in 
welchen ich einfältig genug war, darüber nachzuſinnen, wie 
ich wohl als 'n gemachter Mann aufgenommen werden 
würde, allein das Alles hat jetzt ſein Ende.“ 

„Und dennoch, Abel Hardy, wirſt Du als ein ganzer 
Mann vor ſie hintreten“, betheuerte Ghoſt lebhaft, „und 
ſelbſt wenn Du als armer Schiffsjunge kämeſt, würde ſie 
Dir um den Hals fallen und Dir ſagen, daß Du 's ihr 
angethan habeſt, Abel Hardy, und ſie nicht mehr leben 
könne ohne Dich. Ja, Maat, ſo ſtehen die Sachen“, 
fuhr Ghoſt tief aufſeufzend fort, „und wenn ich dem 
Schurken, dem Jim, für etwas danke, ſo iſt's für den 
Meſſerſtoß, der wieder ſchuld daran, daß es mir jetzt ſo 
leicht wird, von Allem zu ſprechen. Verdammt! 's iſt 'n 
wahrer Genuß für mich, Dir zu ſagen: Abel Hardy, 
wenn Du dieſes Zimmer verläßt, und geht Dir mein 
Ende noch ſo nahe, ſo ziehſt Du mit lachendem Herzen 
von dannen; und trotz meiner Verrätherei wirſt Du dereinſt 


noch einmal das Andenken des alten Ghoſt, des Sclaven— 


räubers, ſegnen. 

„Ja, Abel Hardy, 'n Sclavenräuber“, wiederholte 
er, nachdem er ſich einige Secunden an des jungen Mannes 
Anblick geweidet hatte, der ihn befremdet, wie die Klar⸗ 
heit ſeines Geiſtes bezweifelnd, anſtarrte, „denn ein elen- 
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der Sclavenräuber bin ich geweſen viele Jahre lang, und 
auf die armen bunten Teufel, welche ich oft am hellen 
Tage einfing oder an Bord lockte, blickte ich, wie auf 
eben ſo viele Hammel, die man heimlich aus anderer 
Leute Ställen trieb. War ſelber freilich nur Steuermann, 
aber bei Gott, 'n Burſche, der feines Gleichen ſuchte, 
wenn es galt, 'n ſchwieriges Geſchäft abzuwickeln. Der 
Schurke, der Jim, könnte es beſtätigen, hätte der Teufel 
ihn nicht bereits geholt; ſchade, daß ich ihn ſelber nicht 
für 'n Lumpengeld losſchlug! 

„'n ehrliches Gewerbe iſt die Jagd auf ſolches Ge⸗ 
ſindel aber doch wohl nicht, wie mir's heute erſcheint, und 
viel Segen klebt nicht an dem Gelde, welches dadurch 
verdient wird; ich wäre ſonſt vielleicht ruhig in meiner 
Koje ſitzen geblieben — 'n verdammt feiner Winkel oben⸗ 
ein. Ich calculire, weil Alles beſtraft werden muß, was 
| gegen die Rechtſchaffenheit läuft, nur darum wurde mir von 
der See die Flaſche in die Hand geſpült, nur darum 
führte mich an dem Tage das Unglück mit dem Jim zu⸗ 
ſammen, und nur darum war Alles ſo eingerichtet, daß 
Du an demſelben Tage mit der Aennie und deren Vater 
zerfielſt. Was eigentlich geſchah, um mich ſchließlich auf 
die Untiefe zu treiben, hielt ich für 'nen Fingerzeig des 
Schickſals, und ich war der Mann dazu, mir's Tau nicht 
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4 durch die Finger ſchlüpfen zu laſſen. Ging aber der Jim 
lleicht auf mein Anerbieten ein, ſo hatte es mit Dir ſeine 


Schwierigkeit; zu feſt warſt Du vor dem Mädchen ver— 


ankert. Doch ich brauchte Deine Schriftgelehrtheit, und 


da kam's nicht d'rauf an, das zwiſchen Dir und der 
Aennie ausgebrochene Feuer ſo lange zu ſchüren, bis es 
mit dem Löſchen vorbei war. Und dennoch, Abel Hardy, 
wärſt Du an jenem Morgen, als Du bei der Aennie am 


Gartenzaun ſtandeſt, anſtatt draußen zu bleiben zu ihr 


hineingegangen, und hätteſt Du ein einziges gutes Wort 
zu ihr geſprochen, ſo hießet ihr heute Mann und Frau, 
ſo wahr ich keine ſechsunddreißig Stunden mehr flott 
bleibe.“ 

„Unmöglich, Ghoſt! Es kann nicht ſein, fuhr Hardy 
heftig auf, und die Röthe der Leidenſchaftlichkeit bedeckte 
ſein ehrliches Antlitz, „nein, Ihr hättet mir es längſt an⸗ 
vertraut, mich nie von ihr fortgelockt! Nein, nein Ghoſt, 
Ihr habt Euch getäuſcht — ich muß das beſſer wiſſen — 
denn fie brauchte mir nur 'nen freundlichen Blick zuzu⸗ 
werfen, und ich ſprang mit beiden Füßen zugleich über den Zaun! 


N Aber ſie drehte mir den Rücken zu, und ihren Kopf trug 


ſie ſo ſtolz, als hätte der reichſte Hamburger Rheder be— 
reits um ſie gefreit gehabt. Nein, Ghoſt, Ihr wollt mir 
nur noch 'nen Troſt mit auf den Weg geben, aber 's iſt 
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Alles nichts. Ich bin froh, daß ich von der Aennie fort 
bin, denn mit uns geworden wär's nie und nimmer etwas, 
und wiederſehen will ich ſie auch nicht!“ 

Ghoſt lachte rauh, ſtockte indeſſen plötzlich. Sein 
Geſicht verzerrte ſich krampfhaft, während er beide Hände 
auf ſeinen Leib preßte. 

Hardy erſchrak und wollte den Arzt rufen, allein 
Ghoſt hinderte ihn daran. 

„Mögen Doctor und Apotheker bleiben, wo ſie zu 
Hauſe gehören,“ ſprach er nach einer längeren Pauſe weit 
matter, und mit dem Lächeln wollte es ebenfalls nicht 
mehr glücken, „s war nur jo 'n Anſchrammen an 'nem 
verſteckten Riff. Ich denke, der Brand ſitzt mir in den 
Eingeweiden, und darf ich beim Sprechen wohl nicht mehr 
alle Segel beiſetzen, oder die Loggleine iſt ſchneller abge— 
laufen, als der Sand im Glaſe. Verdammt! Wo die 
alte Fregatte, die Miſs Loneſome, mit ihrem Richter 
bleiben mag? 's iſt lächerlich, was ich früher in meiner 
eigenen Bruſt nicht ſicher genug geborgen hielt, das möchte 
ich heute durch 'n Sprachrohr aller Welt in die Ohren 
ſchreien. Ja, Abel Hardy, die Sache iſt, wie ich Dir 
ſage: Du ſowohl wie die Aennie, Ihr Beide ſeid 'n paar 
eigenſinnige Köpfe, und gerade dadurch wurde es mir er- 
leichtert, Dich in's Schlepptau zu nehmen. Der Eine 


verlangte von dem Andern, was ſelbſt zu Er er zu ver⸗ 
kiffen war, und trotzdem Eure Herzen ſich dabei zu Tode 
8 bluten wollten, trenntet Ihr Euch von einander, wie 'n 
| paar Häringskufen, deren Hände beim Garnlegen ſich 
| gegegenſeitig in die Haare geriethen. Und glaube mir, 
3 Abel Hardy, hätte die Aennie gewußt, wo Du zu finden 
geweſen wäreſt, fie wäre Dir nachgelaufen, und hätte fie 
durch den ganzen Atlantiſchen Ocean ſchwimmen müſſen. 
Denn als ich Abſchied von ihr nahm, da begleitete ſie 
mich noch 'ne Strecke und meinte, ich könnte Dir begegnen, 
und da ſollte ich Dir ſagen, wie herzlich leid es ihr ſei, 
Dir wehe gethan zu haben. Du möchteſt ihr nur die 
| 3 bittern Worte verzeihen, ein ehrlicher Burſche bleiben und 
wieder zu ihr heimkehren; ihr Verſprechen aber, das wolle 
ſie halten bis in die Ewigkeit hinein. Ja, Abel Hardy, 
das ſagte ſie, und nicht etwa, wie wenn der Paſſat flüchtig 
das Deck fegt, ſondern als ob die liebe Sonne vom 
Himmel herunter auf ſie ganz allein niedergeſchienen hätte, 
ſo aufrichtig und warm und klar.“ 
. „Und das erfahre ich erſt heute?“ rief Hardy wild, 
und die Hand, die ſo lange vor Ghoſt auf der Decke 
b gelegen hatte, zurückziehend, verſchränkte er trotzig die Arme. 
Gerade das iſt's, Abel Hardy“, antwortete Ghoſt 
mit eigenthümlich flehentlichem Ausdruck, „das iſt's, was 
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mich jetzt peinigt. Nun 's kommt ja noch immer früh 
genug, und daß es ſo ſpät kommt, ſoll wahrhaftig Dein 
Schade nicht ſein. Lege daher Deine Hand nur unbeſorgt 
wieder hierher; ich bin dann nicht fo verlaſſen; denn 's 
Sterben bleibt doch 'n dunkler Uebergang. Ja — fo its 
recht; ich muß das Gewicht Deiner Hand fühlen — und 
nun höre weiter: Daß die Aennie das Blaue vom Himmel 
herunter lacht und ſingt, wenn Du wieder da biſt, unter⸗ 
liegt alſo keinem Zweifel; eben ſo wenig, daß der alte 
Borger Euch zuſammenſplißt, wenn er einſieht, daß die 
Sache nicht anders geht. Das nächſte iſt daher, daß Du 
Dich auf den Heimweg begiebſt und Alles in Ordnung 
bringſt — ſtill, ſtill, Abel Hardy, ſtöre mich jetzt nicht, 
denn ich weiß, was Du ſagen willſt. 

„'ne Heuer, welche Dich erſt nach 'n acht bis zehn 
Monaten hinüberſchafft, brauchſt Du nicht anzunehmen; 
nein, denn Du machſt die Reiſe als Paſſagier. Verdammt! 
Wozu ſollte das Geld, welches ich zu fordern habe, mir 
ſonſt helfen, könnte ich damit nicht einmal meine letzten 
Wünſche befriedigen? 

„Wohl fünfzig Mal habe ich Dir geſagt, daß ich 
allein und ohne Erben daſtehe. Das Drittel von der 
ganzen Summe, welche mir, als dem Finder der Flaſche, 
zuſteht, kann von keiner Seite angefochten werden. Soll 
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ich nun meine paar Dollars etwa der Stadt zum Ange: 
4 binde geben, deren Einwohner mich um ein Haar gehangen 
hätten? Freilich, ich hätte es mir ſelbſt zuzuſchreiben ge- 
habt. — Nein, Abel Hardy, das geſchieht nicht! Was das 
Schickſal über mich verhängte, muß ich tragen, und ich 
thu's ohne zu murren; aber mit meinem Eigenthum ver⸗ 
fahre ich nach meinem Belieben. Und weil Du nun — 
außer der Aennie Borger — der einzige Menſch in der 
Welt biſt, welchem ich von ganzem Herzen zugethan war 
und der mich im Unglück nicht verließ, trotzdem ich ihn 
nichtswürdig behandelte, mich vom Strange rettete und 
mir auch wohl die Augen zudrückt, ſo habe ich mich 
ernſtlich dazu entſchloſſen, meine Anſprüche an die Stadt 
auf Dich zu übertragen. Du magſt Dich dann mit der 
Miſs Loneſome vereinbaren und Deine Forderungen ſo 
hoch oder ſo niedrig ſtellen, wie Du willſt. Jedenfalls 
kommt ſo viel heraus, daß der alte Borger lange ſuchen 
könnte, bevor er einen Schwiegerſohn fände, der ſchwerer 
wöge, als Du.“ 

Hier ſchwieg Ghoſt; mit ſichtbarer Neugierde be— 
trachtete er Hardy, der ſtarr vor ſich eee und 
von Zweifeln befangen zu ſein ſchien. 

„Nun Abel Hardy, was meinſt Du dazu?“ fragte 
er endlich. 
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Hardy fuhr wie aus einem Traume empor. 

„Das Geld rührt von einem Mörder her“, bemerkte 
er ſinnend. 

„Dieſen Einwand habe ich vorhergeſehen“, verſetzte 

Ghoſt ungeduldig, „das hindert aber nicht, daß die Ans 
ſprüche eines Drittels rechtlich auf mich übergingen. Auch 
iſt erwieſen, daß der Acker Hagemanns Eigenthum war, 
bevor er den Mord beging. — Doch ich verwirre meine 
Gedanken; am ſicherſten iſt, Du wendeſt Dich an Miſs 
Loneſome und den Richter, und was die rathen, daran 
magſt Du Dich halten.“ 
Hen paar Hundert Dollars kämen mir freilich gelegen“, 
erwiderte Hardy, denn die vorhergegangenen Aufſchlüſſe über 
Aennie Borger beſchäftigten ihn in ſo hohem Grade, daß 
für andere Dinge kein Raum mehr in ſeiner Seele; „ja, 
ſo 'n paar Hundert Dollars, daß ich gerade damit über 
den Ocean käme. Erſt drüben — nun — ich habe ar⸗ 
beiten gelernt, und dann iſt's noch nicht ausgemacht, daß 
Eure Wunde tödtlich. Hoffentlich kommt ihr mit dem 
Leben davon.“ 

„Halloh, Abel Hardy“, rief Ghoſt höhniſch aus, 
jedes Wort mit einer beſonderen Rauchwolke aus ſeiner 
Pfeife begleitend, „lehr' mich dergleichen nicht kennen, und 
wüßt ich's nicht von mir ſelber, könnt' ich's an dem Jim 
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wiſſen! Verdammt! Der Jim verſtand mit 'nem Meſſer 


unmzuſpringen, wie 'n geborener Portugieſe, und es geht 


ſchnell zu Ende mit mir —“ 
Seine Rede wurde durch Miſs Loneſome unterbrochen, 
die in Begleitung des alten Richters eintrat. Erſtere näherte 


ſich ihm bis auf zwei Schritte und betrachtete ihn ſchwei— 


gend, wogegen der Richter, nach einem flüchtigen Blick auf 


den Verwundeten, ſich an den Tiſch begab und dort ſeine 
Schreibmaterialien niederlegte. 

„Ihr findet mich in 'ner verteufelt ſchlechten Lage“, 
brach Ghoſt zuerſt das Schweigen, als hätten Miſs Lone— 
ſome's Blicke einen beängſtigenden Eindruck auf ihn aus⸗ 
geübt, „und wenn ich jetzt zu Euch ſpreche, werdet Ihr 
mir nicht den Rücken kehren — aber Ihr ſeid ja ſelber 
gekommen, und das iſt ſchon genug und ich danke Euch 


dafür. Ihr ſeht, wenn's auf's Letzte geht, wird der 


Menſch umgänglicher und höflicher.“ 
„Ich muß mich zuvor an den Gedanken gewöhnen, 
daß Ihr nicht der Mörder des armen Coldbrook ſeid“, 


verſetzte Miſs Loneſome ruhig, außer ihren Lippen keine 


Muskel ihres Antlitzes regend. „Euer Bild hat ſich als 
ein feindliches ſo tief in meine Seele eingegraben, daß es 
einer Weile bedarf, bevor es ſich in das des, mit dem 


Geſchick leichtſinnig ſpielenden Ghoſt verwandelt, welcher 
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von dem braunen Scheuſal hingeopfert wurde. O, ich 


wußte, daß dem Andenken des armen Coldbrook noch Opfer 
fallen würden, und Ihr ſeid nicht das letzte, welches auf 
ſeinen Altar niedergelegt wird.“ 

Ein bitteres, vergeiſtigtes Lächeln ſpielte um ihre 
Lippen. Dann zog ſie einen Stuhl für ſich heran, ſo 
Platz nehmend, daß ſie den Verwundeten beſtändig vor ſich 
hatte. Sie mochte bemerken, daß ſich in ſeinen Zügen 
eine ängſtliche, auf Aberglauben begründete Befangenheit 


ausprägte, wie auch Hardy ſich ſcheu erhoben hatte, denn 


ſie nahm alsbald wieder das Wort. 

„Vor wenigen Minuten ſprach ich den Arzt“, hob ſie 
eintönig an, „und er beſtätigte, daß es nicht lange mehr 
dauere, bis ewige Nacht ſich auf Eure Augen lege. Ihr 
ſeid gefaßt, wie 's einem Manne geziemt, und hört Ihr 
es gern, ſprech' ich es eben ſo gern aus, daß ich von 
Eurer Unſchuld überzeugt bin und Euch wohl ein beſſeres 
Ende gegönnt hätte. Doch nun zu den Geſchäften. Sagt, 
womit wir Euch dienen können, und Ihr ſollt Euch nicht 


vergebens an mich gewendet haben. Faßt Euch aber kurz; 


denn Eure Zeit ſcheint kärglich gemeſſen zu ſein.“ 

„Abel Hardy, hörſt Du, wie dieſe Frau zu mir 
ſpricht?“ fragte Ghoſt ſeinen jungen Gefährten, „da liegt 
noch Sinn d'rin! Ein wahrer Troſt, welchen ſie mir mit 
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auf den Weg giebt, und beſſerer Troſt, als hätten 'n 
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halbes Dutzend Schwarzröcke mir für meine Mifjethaten 
flammenden Schwefel und ſiedendes Pech in Ausſicht ge— 
ſtellt. Ewige Nacht! 's erinnert wenigſtens an ewige 


Ruhe, und das Andere findet ſich von ſelbſt. Wenn aber 


'ne Frau nicht zittert, dergleichen 'nem Sterbenden ins 
Geſicht zu ſagen, kann's mit dem Sterben überhaupt nicht 
ſehr ſchlimm ſein. Ewige Ruhe! Abel Hardy, wie das 
ſo ſchön in die Ohren klingt, wenn man den Tod ſo lange 
als 'nen ſchwarzen Trichter betrachtete, durch welchen alle 
Menſchen hindurchkriechen müſſen. Die ewige Ruhe und 
nen freundſchaftlichen Wunſch auf den Weg, das iſt Alles, 
auf was ich hoffe. Tritt heran, Abel Hardy, gieb mir 
die Hand zum Abſchied; 's ſchmerzt mich heute noch, daß 
Du Dich von mir abwendeteſt. Aber ich verdiente Deine 


Verachtung, und auch die Eurige, Miſs Loneſome, und 


wenn auch Ihr die Güte haben wolltet — s iſt ja bald 
vorbei mit mir — und dann der alte Herr dort am 
Tiſch —“ 

„Einen ſanften Schlaf im Leichentuch wünſche ich 


Euch“, fiel Miſs Loneſome mit tiefem Ernſt ein, „einen 
ſanften Schlaf im Leichentuch und einen milden Spruch 


aus des Todtenrichters Munde. Und hier iſt meine Hand 
darauf, daß ich Euch keinen feindlichen Gedanken nach⸗ 
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trage. Eure Schuld war es nicht, daß die ſchlimmen 
Nachrichten um die halbe Erde herum in Eure Hände 
trieben. Aber das Werkzeug eines vergeltenden Geſchicks 
wart Ihr, denn jetzt brauche ich nicht mehr lange nach 
den Erben des unglückſeligen Mörders zu ſuchen, um das 
Teſtament ihres Großvaters und Bruders pünktlich zur 
Ausführung zu bringen“; und indem ſie dies ſagte, ſpielte 
ein ſeltſames, unheimliches Lächeln um ihre Lippen. 

„So viel ich damals herausfand, thut's ihnen bitter 
noth“, verſetzte Ghoſt nachdenklich, „und ſie werden gewiß 
das Andenken des alten wunderlichen Seefahrers ſegnen, 
der jo geheimnißvoll bei ihnen anlief und eben jo geheim⸗ 
nißvoll außer Sicht trieb. Denn ihm allein müſſen ſie's 
zuſchreiben, wenn ein günſtiger Wind ihre Segel füllt — 
ich hatte es freilich anders und nicht beſſer im Sinn, 
allein das verſchlägt nichts, und die Hauptſache bleibt, daß 
ihnen aus meinem Verfahren gute Früchte erwachſen.“ 

„Gute Früchte“, wiederholte Miſs Loneſome, und das 
eigenthümliche Lächeln trat wieder auf ihre Lippen; „wie 
die Saat, welche für ſie ausgeſtreut wurde, ſo die Aernte, 
und damit ihnen nichts, gar nichts von der reichen Erb— 
ſchaft entgehe, werde ich ſelbſt hinüberreiſen und die end— 
gültige Teſtamentsvollſtreckung überwachen. Ja, das ſoll 
meine letzte Aufgabe ſein, und iſt die erfüllt, mag auch 
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mir die ewige Ruhe nahen. Ich bin zu jeder Stunde 
bereit. Doch nun zu Eurem eigenen Anliegen, bevor es 
zu ſpät wird. Seid Ihr damit fertig und Ihr fühlt Euch 
ſtark genug, mögt Ihr mir noch Einiges über die Erben 
des Mörders und die Verhältniſſe erzählen, in welchen 


ſie leben.“ 


„Meine Anliegen?“ hob Ghoſt nach kurzem Sinnen 
an, und ſeine Blicke richteten ſich forſchend auf Miſs Lone— 
ſome's greifen Begleiter, der ebenfalls zu ihm herange— 
treten war und ihm freundlich die Hand reichte; „da iſt 
zunächſt 'ne Frage, über welche ich wohl aufgeklärt werden 
möchte: Steht mir ein Drittel der aus dem Kaufcontract 
zu löſenden Summe rechtlich zu oder nicht?“ 

„Es ſteht Euch rechtlich zu“, antwortete der Richter 


mit Entſchiedenheit. 


„Würde ich das Geld, wenn ich am Leben bliebe, zu 
meinem Beſten verwenden können, ohne daß mich der Vor— 
wurf träfe, mich an Blutgeld bereichert zu haben?“ — 

„An dem Finderlohn, welchen Ihr beanſprucht, haftet 
kein Makel“, verſetzte der Richter überzeugend. 

„Kein Makel“, beſtätigte Miſs Loneſome, „wie ich 
aus den an mich gerichteten Briefen des armen Coldbrook 
leicht beweiſen kann. Mag Glück im Spiel oder eine 
anderweitige Uebervortheilung darüber entſchieden haben, 
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das Land war Hagemanns Eigenthum, bevor die Beiden 
hierher reiſten. Den eigentlichen Grund des Mordes um- 
giebt ein Dunkel, welches wohl nie gelichtet werden wird, 
und zwecklos wäre es, ferner nach demſelben zu forſchen.“ 

Ueber Ghoſts bleiches, verwittertes Antlitz eilte ein 
mattes Lächeln der Zufriedenheit. 

„Ich mag alſo mit gutem Gewiſſen über meine An— 
ſprüche an die Stadt verfügen?“ fragte er gleich darauf. 

„Ohne alle Bedenken“, lautete des Richters Antwort, 
„und gern bin ich bereit, auf der Stelle und in Gegen— 
wart der beiden Zeugen Eure letztwilligen Beſtimmungen 
in die von den Geſetzen vorgeſchriebene Form zu kleiden.“ 

„Hörſt Du's, Abel Hardy, hörſt Du's?“ wendete 
Ghoſt ſich an dieſen, „was ich Dir gebe, das darfſt Du 
annehmen, und ſei es viel oder wenig, es wird Dir und 
der ſchönen Aennie zum Segen gereichen. Ja“, kehrte er 
ſich dem Richter wieder zu, „ich habe die beiden jungen 
Leute um ein gutes Stück Glückſeligkeit gebracht, und da⸗ 
für bin ich ihnen Erſatz ſchuldig.“ 


Dann zögerte er, bis der Richter vor dem Tiſch 


Platz genommen und das Papier geordnet hatte, worauf 
er in ſeiner erzählenden Weiſe fortfuhr: 

„Wenn's Leben nur noch an 'nem ſchwachen Faden 
hängt, wird der Menſch weichherzig, und ſo will auch ich, 
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daß meine Rechnung an die Stadt nicht zu hoch ange 


kreidet werde. Ich calculire: leben und leben laſſen, und 


erkläre ich mit meiner letzten Kraft und meinem letzten 
Willen mich einverſtanden mit Allem, was zwiſchen Miſs 
Loneſome einerſeits und der Stadt andererſeits vereinbart 
werden mag. Ich denke, bei 'ner mäßigen Forderung 
wickelt ſich Alles um ſo ſchneller ab, und dabei gewinnt 
Jeder. Ferner erkläre ich feierlich und bei vollem Be— 
wußtſein und vor den geſetzlichen Zeugen, daß ich alle 
meine von Miſs Loneſome gebilligten Forderungen an die 
Stadt auf meinen getreuen Freund und Gefährten, den 
Abel Hardy, übertrage. Dieſem ſtelle ich dagegen die 
Bedingung, mit Allem zufrieden zu ſein, was Miſs Lone— 
ſome und deren Freund für ihn vermitteln, und nicht eher 
die Stadt zu verlaſſen, als bis meine Schulden an den 
Wronger bis auf den letzten Cent berichtigt worden ſind. 
Der Wronger, welcher den Jim zur Entführung des 
Mädchens aufreizte, iſt ein Schurke. Ich bitte daher den 
Herrn Richter, alle Forderungen, welche er an mich er— 
hebt, ſorgfältig zu prüfen, bevor . dem Abel Hardy in 
Abzug gebracht werden. 

„Das wäre Alles, was ich noch zu ſagen hätte. Es 
in 'nen richtigen Schick zu bringen, iſt Sache des Herrn 


Richters; aber zu lange darf's nicht dauern, wenn ich noch 


'ne Unterſchrift d'runter ſetzen ſoll — habe ohnehin nicht 
viel Schreiben gelernt, und mein Leben lang wußte ich 
beſſer mit 'nem Marlpfriem umzugehen, als mit der Feder 
— und müde bin ich, als hätte ich 'n Glas zu viel ge- 
trunken — und wenn man nichts dawider hätte — ich 
meine, ſo 'n halbes Stündchen — Unterſchrift — Thomas 
Ghoſt — Abel —“ die längſt erloſchene Pfeife entfiel 
ſeinem Munde, das Haupt neigte ſich zur Seite, ſeine 
Augen ſchloſſen ſich und mit leiſem Röcheln hob und ſenkte 
ſich die breite Bruſt, indem der Athem kurz und fiebernd 
ſeinen Lungen entſtrömte. Gleich darauf befand ſich der 
Arzt an ſeiner Seite, ſo weit er wagen durfte, ohne ihn 
zu wecken, ſeinen Zuſtand prüfend. 

„Er wird die Nacht nicht überleben“, lautete ſein 
Urtheil, „die Schwäche hat ihn übermannt; er kann Stun⸗ 
den ſchlafen, auch ſchon nach wenigen Minuten erwachen. 
Sein nächſtes Zurückſinken in Bewußtloſigkeit iſt aber 
gleichbedeutend mit ſeinem Ende.“ 

„Wird er geiſtig hinlänglich klar fein, einen gericht- 
lichen Act durch ſeine Unterſchrift zu vollziehen?“ fragte 
der Richter beſorgt. 

„Ich hoffe es“, entgegnete der Arzt. „Der Tod tritt 
wahrſcheinlich ſchmerzlos ein; die Thätigkeit des Geiſtes wird 
daher nicht durch körperliche Qualen abgeſtumpft werden.“ 
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„Würdet Ihr die Güte haben, Euch von Zeit zu 
Zeit hierher zu bemühen? Es wäre von großer Wichtig— 
keit, Eure Ausſage und Unterſchrift den letztwilligen Be⸗ 
ſtimmungen beizufügen.“ 

Der Arzt erklärte ſeine Bereitwilligkeit und entfernte 
ſich. Miſs Loneſome fette ſich zu dem Richter an den 
Tiſch, ihr Antlitz in die emporgeſtützten Hände bergend, 
wie um ſich ungeſtört den auf ſie einſtürmenden düſteren 
Betrachtungen hinzugeben. Hardy hatte wieder neben dem 
Bette Platz genommen. Feſt ruhten ſeine Blicke auf den 
verwitterten Zügen des alten Gefährten. Als wären ſie 
um zwanzig Jahre älter geworden, erhielten ſie allmählich 
einen mumienhaften Ausdruck. 

Schnarrend eilte des Richters Feder über das Papier. 
Der Verwundete röchelte leiſe. Hardy meinte zu träumen, 
im Traume gehört zu haben von der ſchönen Aennie. 
Die letztwilligen Verfügungen Ghoſts, durch welche er 
zum wohlhabenden Manne wurde, waren ſpurlos an 
ihm vorübergegangen. Aehnlich wirren Phantaſieen ver— 
hallten für ihn die ſeine Zukunft betreffenden Anordnungen. 
Zwiſchen das bleiche, dem Tode verfallene Haupt und feine 
Augen ſchob ſich das tröſtliche Bild eines ſchönen, ſchwer 
müthig lächelnden Mädchens. — — — 

Die Nacht war hereingebrochen. In dem matt er— 
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hellten Sterbezimmer herrſchte geheimnißvolle Stille. Miss 
Loneſome und der Richter, nachdem in Gegenwart des 
Arztes die teſtamentariſchen Beſtimmungen vollzogen wor⸗ 
den, hatten ſich entfernt. Ghoſt ſaß noch immer aufrecht 
in ſeinem Bett, ſorgfältig darauf Bedacht nehmend, nicht 
durch Bewegungen körperliche Schmerzen zu wecken und 
dadurch die Klarheit des Geiſtes zu ſtören. Mit vollem 
Bewußtſein wollte er die Reiſe antreten, mit vollem Be⸗ 
wußtſein den gewaltigen, ihn nicht mehr ſchreckenden Schritt 
in die Ewigkeit thun. 

„'n paar Stunden kann's noch dauern“, meinte er 
katblütig; dann bat er Hardy, ſein Pfeifchen zu ſtopfen 
und für ihn anzurauchen, damit er hübſch munter bleibe. 

Erſt wenige Züge hatte er geraucht, als er plötzlich 
die Hand des jungen Mannes ergriff und ihn ſtarr anſah. 

„Abel Hardy, 's iſt ein eigen Ding, das Sterben“, 
ſprach er leiſe, „und 'ne rechte Wohlthat iſt's für mich, 
von Dir gewiſſermaßen ins Jenſeit hinübergelootſt zu 
werden. Halte meine Hand und laſſ' nicht los. Du biſt 
ne ehrliche Haut, und wenn ich Dich anſehe, treten die 
ſchwarzen und braunen Geſtalten nicht heran, die zuweilen 
vor meiner Seele auftauchen. Lauter arme Menſchen, 
Abel Hardy, welche ich einſt unglücklich machte — wie ſie 
die Hände nach mir ausſtrecken! Aber nicht mehr drohend 
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nein — fie möchten mir 'nen guten Tag bieten und ne 
glückliche Fahrt — o, das iſt doch des Segens zu viel 
für nen armen Sünder, der längſt reif geweſen für die 
Raae — fie gehen, ſie gehen, und ich bin wieder allein 

mit Dir —“ i 

Er ſchloß die Augen. Die Erſchöpfung drohte ihn zu 
übermannen; doch wie fürchtend, von Hardy verlaſſen zu 
werden, umſpannte er deſſen Hand feſter. 

Dieſer betrachtete ihn mit tiefer, ſchmerzlicher Theil⸗ 
nahme. Unerklärlich erſchien es ihm, daß derjenige, der 
ſich mit letzter ſchwindender Kraft an ihn anklammerte, der 
ihn triumphirend zum Erben ſeiner ganzen irdiſchen Habe 
einſetzte, ſich jemals feindlich zwiſchen ihn und die ſchöne 
Aennie hatte drängen können. Er blickte auf ihn hin, als 
ſeien es zwei verſchiedene Perſönlichkeiten geweſen, welchen 
vom Geſchick ein eben ſo verſchiedener Einfluß auf ſeine 
Lebenslage eingeräumt geweſen: Hier der zum Tode Ver⸗ 
wundete, der, ſeinem Ende vertrauensvoll entgegenſehend, 
verſöhnlich aller Menſchen gedachte und ſich ſelbſt ſtreng 


verurtheilte; dort der rauhe Seemann, welcher mit ſo viel 


Energie auf ſein geheimes Ziel losſteuerte, unbekümmert 
darum, wie viele Mitmenſchen er auf ſeiner Bahn zur 
Seite ſtieß, ſchädigte oder vernichtete. 

„Abel Hardy, ziehe nicht eher heimwärts, als bis fie 
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mich eingeſcharrt haben“, hob Ghoſt endlich wieder an, = 
öffnete indeſſen die Augen nicht mehr; „'s iſt nämlich auf 
dem Feſtlande anders, als auf hoher See. 'in Stück Segel⸗ 


tuch um den Leib, 'n paar Kanonenkugeln oder 'nen halben 
Centner Steinkohlen an die Füße, über Bord mit dem 
Burſchen, und er iſt ſicher, nie wieder aufzuwachen. Auf 
dem Lande dagegen wurde ſchon Mancher lebendig begraben. 
's muß gräßlich ſein, Abel Hardy — Du wirft nicht lei⸗ 
den, daß ſie mich vor Ablauf dreier Tage beerdigen.“ 

„Alles, was Ihr beſtimmt, ſoll bis auf 'ne Haar- 
breite erfüllt werden“, betheuerte Hardy bewegt, ja, das 
verſpreche ich, und habe ich etwas verſprochen —“ 

„So kann man zehn Eide drauf ablegen, ohne einen 
falſch zu ſchwören“, fiel Ghoſt ein, und mit einem geiſter⸗ 
haften Lächeln ſchlug er die Augen auf und feſter drückte 
er des jungen Mannes Hand, „ja, Hardy, jetzt bin ich 
zufrieden — ich ſage Dir, die Aennie Borger iſt 'ne Frau 
für Dich. Bin ſelbſt nie verheirathet geweſen, allein ſo 
viel ſteht feſt: 'ne hübſche Frau und 'n ſchmuckes Barkſchiff 
— ſo viel wird bei dem ganzen Handel wohl für Dich 
herauskommen. Cap'tän Abel Hardy, Barkſchiff Aennie 
Borger mit Kohlen von England! Hei! Abel Hardy, wie 
das ſo ſtolz klingt! Und dann, Maat“ — hier ſank ſeine 
Stimme bis zum Flüſterton herab — „meine alte Koje, 
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die halt in Ehren — hab' fie ſammt Schlüſſel der Aennie 


übergeben, und die wird ſchon zum Rechten ſehen. An 
ſchönen Sommerabenden ſetzt Euch auf die Gallerie und 
laßt die Sonne vor Euren Augen untergehen, wie ich wohl 


hundert Mal gethan — und Eure Kinder laßt in der Koje 


herumkriechen und ſagt ihnen: Hier wohnte der alte Ghoſt — 
er lebte wie 'n Pirat, und ſtarb wie 'n ehrlicher Mann — 


Abel Hardy — die Bde kommt herauf! Alle Hand zum 


Bergen! Halloh! Wie das brauſt und ſchäumt! Alle mit 
einander jetzt: 
Als ich an einem Sommertag, 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Im grünen Wald im Schatten lag, 
Valderidiridiridirallala!“ 
ſang er leiſe und mit geſchloſſenen Augen das alte See— 
mannslied, jedoch genau den Tact in die Melodie legend, 
nach welchem an demſelben Werk beſchäftigte Deckhände 
ihre Arbeit zu regeln pflegen. 
„So, Abel Hardy“, fuhr er flüſternd fort, „nun 
laſſ's wehen, daß die Haare vom Kopfe fliegen. Sieh, 


wie die Kraft mit halbem Winde einherſchießt, und auf— 


geſchürzt jo zierlich, und in ihrem Courſe fo flink und jo 
ſtolz, wie die Aennie Borger, wenn ſie an 'nem Regentage 
über die feuchte Straße ſchlüpft — Oſt-Südoſt — bei 
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Oſt — halt feſt den Cours — mit dem Bugſpriet gerade 


in die aufgehende Sonne hinein — alle Hand an Deck 


zum Begräbniß — und vergieb uns unſere Schuld, wie 
wir vergeben unſern Schuldigern — hoch das Brett und 
laßt gehen — leb wohl — Aennie — Abel — Sees 
mannsgrab —“ 


Hardy hatte ſich über den alten Gefährten hingeneigt, 


um ſeine letzten Worte zu verſtehen, die leiſer und leiſer 
über die bläulichen Lippen drangen und endlich mit einem 
Hauch abſchloſſen. 

„Armer, armer Ghoſt“, ſprach er laut und vernehm— 
lich, wie zu einem Lebenden, und behutſam entzog er ſeine 
Hand den erſchlaffenden und bereits erkaltenden Fingern, 
„mögeſt Du eine ungeſtörte, ewige, ſelige Ruhe finden! 
Bei Gott, befände ſich Salzwaſſer in der Entfernung dreier 
Tagereiſen von hier, du ſollteſt ſo begraben werden, wie's 
Dir in Deinem letzten Gedanken vorſchwebte!“ 

Lange betrachtete er das ſtille, verwitterte Antlitz, 
welchem die gedämpfte Beleuchtung einen eigenthümlichen 
Schimmer von Lebenswärme verlieh. Er konnte nicht 
glauben, daß die geſchloſſenen Augen ſich nicht mehr öffnen, 
die bläulichen Lippen nicht mehr zu ihm ſprechen ſollten. 
Von allen Erfahrungen mit dem todten Seemanne fand 
nur eine einzige in ſeiner Seele eine bleibende Stätte: Die 
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gleichſam väterliche Anhänglichkeit, zu welcher alle in ſeiner 
Bruſt in Scheintod verſenkten beſſeren Regungen unter 
einem Wuſt von Fehlern und Gebrechen hervor ſich ver— 
einigten, um ſich an ihn anzuklammern, das an ihm be— 
gangene Unrecht zu ſühnen, ſeine irdiſche Wohlfahrt zu 


begründen. 
Eine Stunde ſpäter, da lag der alte Ghoſt lang aus- 


geſtreckt auf ſeinem Bett, die beiden knochigen Hände vor 


ſich auf der Decke gefaltet. Die Lampe ſtand zu ſeinen 


Häupten; neben derſelben lag die halb ausgebrannte 
Tabgakspfeife. 


Vor dem Tiſch, auf demſelben Stuhl, auf welchem 


Mis Loneſome geſeſſen hatte, und in derſelben grübelnden 


Stellung, hielt Hardy die Todtenwache. 


U 


Drittes Kapitel. 


Stromabwärts. 


Der alte Ghoſt ſchlummerte unter einem Erdhügel. 
Wie man bei ſeinen Lebzeiten ihm mit Mißtrauen und 
Widerwillen begegnete, ſo war man jetzt geneigt, ſeine 
Vorzüge aufzuzählen und an ihm zu entſchuldigen, was 
nur immer entſchuldigt werden konnte. Um jo fchärfer 
trat dafür die Verachtung zu Tage, welche man Wronger, 
dem Genoſſen von Dieben und Mördern, zollte, und ge— 
wiß hätte dieſer einen andern Ort zum Felde ſeiner dunkeln 
Thätigkeit gewählt, wäre er nicht ſo tief in die Betreffs 
des Stadtbodens ſchwebenden Streitfragen verwickelt ge— 
weſen. Der alte Richter war indeſſen gefällig genug, 
Ghoſts Verbindlichkeiten gegen ihn, die nunmehr auf Hardy 
übergegangen waren, ohne Zeitverluſt zu löſen und dadurch 
jeden unmittelbaren Verkehr mit dem feilen Werkzeuge der 
ſüdlichen Sclavenbarone abzuſchneiden. 
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Im Uebrigen wurde, nachdem alle durch den Kauf— 


contract bedingten Anſprüche in des Richters Hände nieder— 


rere 


gelegt worden waren, die Auseinanderſetzung weſentlich er— 
leichtert. Von allen Seiten machte ſich ein gewiſſes Ent— 
gegenkommen geltend, und ſehr bald war die Höhe der 


Summe vereinbart, mittelſt deren man Miis Loneſome, 
Abel Hardy und die Erben des verſtorbenen Hagemann 


zu entſchädigen gedachte. Als Schuldner trat die Stadt- 
verwaltung ein; mit ihr hatten dann wieder die einzelnen 
anſäſſigen Bürger ſich über die Beſitztitel zu einigen. 

Für Hardy lag kein Grund mehr vor, die ihm zu— 
fallenden vierundzwanzigtauſend Dollars zurückzuweiſen. 
Von allen Abzügen blieb eine gleiche Summe frei, welche 
nach Europa an die von dem ſterbenden Ghoſt genau be— 
zeichneten Erben übermittelt werden ſollte. Miſs Loneſome 


beharrte dagegen auf ihren erſten Bedingungen. Sie nahm 
nicht mehr, als ſie glaubte, zur Reiſe nach Europa und 


zurück zu gebrauchen. Als Entſchädigung für die Aufgabe 


ihres Häuschens auf dem Ufer des Stromes betrachtete 
ſie, daß man ihr den freien Nießbrauch der Blockhütte und 
des wüſten Gartens am Fuße der Bluffs bewilligte. 


Außerdem erklärte ſie ſich damit einverſtanden, daß Coralle 
nach dem Ableben ihrer Beſchützerin ein verhältnißmäßig 
reiches Jahrgehalt aus der Stadtcaſſe bezog. — 
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Seit einer Woche ruhte der alte abenteuernde Sclaven- 


räuber in ſeinem Grabe, als Alice nach manchem Hin⸗ 


und Herſchwanken endlich den unerſchütterlichen Entſchluß 
faßte, eins der nächſten ſtromabwärts beſtimmten Dampf⸗ 
boote zur Heimkehr zu benutzen, und noch in derſelben 
Stunde begab ſie ſich zu Miſs Loneſome. 

Sie traf die alte Einſiedlerin vor dem Kamin ſitzend, 
ihre Aufmerkſamkeit theilend zwiſchen Coralle, dem Scha⸗ 
wanoe und dem Waſchbären. 


„Der Zweck meines heutigen Beſuches iſt“, hob ſie 


an, nachdem ſie Alle begrüßt und in deren Reihe Platz 
genommen hatte, „meine bevorſtehende Abreiſe zu verkün— 
den. Innerhalb dreier Tage breche ich auf.“ 

„Alſo doch“, erwiderte Miss Loneſome, ohne die leiſeſte 
Ueberraſchung zu verrathen, „ich glaubte, Ihr würdet 
Euren hieſigen Aufenthalt noch um eine oder zwei Wochen 
verlängern und dann Euch uns anſchließen. Aber ich ver— 
denk's Euch nicht; Ihr findet hier zu wenig Unterhaltung, 
und erſtaunlich iſt es, daß Ihr jo lange aushieltet.“ 

„Mir ſelbſt erſcheint es wunderbar“, verſetzte Alice 
ſorglos; „freilich, die Schmähbriefe meiner verehrten Vor⸗ 
münder und Verwandten erreichten gerade das Gegentheil 
von dem, was ſie bezweckten, oder ich wäre längſt fort — 
doch laſſen wir ſie. Ihr bedient Euch des Wortes uns; 


wird Coralle Euch nach Europa begleiten, oder mit ihrem 
Großvater in ihr heimatliches Dorf zurückkehren?“ 
Coralle ſah mit ängſtlicher Spannung auf Miſs Lone⸗ 
ſome. Dieſe fühlte den Blick, gab ſich indeſſen den An⸗ 
ſchein, denſelben eben ſo wenig zu bemerken, wie den in 


Alice's Worten ſich offenbarenden Mißmuth. 


„Weder das Eine noch das Andere“, entgegnete ſie 
nach kurzem Sinnen, „mein durch Skabbard angeregter 


Plwan war, auf die Zeit meiner Abweſenheit das Kind 


Eurem Schutze anzuvertrauen.“ 

Alice ſah überraſcht auf Coralle und gewahrte, daß 
ſie erbleichte. 

„Dieſen Plan habt Ihr wieder aufgegeben?“ wendete 


ſie ſich an Miſs Loneſome. 


„Von Euch wird es abhängen“, verſetzte die Einſied⸗ 
lerin ruhig, „Koſten ſollen Euch nicht daraus erwachſen, 
wenn Ihr auf meinen Vorſchlag eingeht.“ 

Ueber Alice's klare Stirn zuckte eine Zorneswolke. 
Dieſelbe verflüchtigte ſich indeſſen ſchnell wieder, und ſich 
haſtig zu dem ſich an ihre Füße ſchmiegenden Waſchbären 
niederbückend, hob ſie das ſich lebhaft ſträubende Thier 
auf ihren Schooß. 

„Wie beſtimmte Skabbard über ſeine nächſte Zukunft?“ 


Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 4 
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fragte fie wie beiläufig, ihre rothen Lippen den zottigen 
Ohren des unwillig ſchnaubenden Spielgefährten nähernd. 

Miss Loneſome betrachtete das liebliche Mädchen 
wohl eine Minute ſchweigend. Sie ſchien die flammende 
Röthe zu prüfen, welche ſich auf Alice's Wangen ge— 
ſchlichen hatte. 

„Skabbard“, fragte ſie darauf eintönig, „ſprach er 
nicht ſelbſt zu Euch darüber?“ 

„Was ſollte ihn dazu bewegen“, hieß es trotzig zurück, 
„und was kümmert mich überhaupt ſeine Zukunft? Ei, 
wie das liebe Thierchen behutſam beißt, um mir keine 
Schmerzen zu verurſachen — ich fragte gedankenlos — 
hatte überhaupt keinen Grund, mich nach feinen Privat⸗ 
angelegenheiten zu erkundigen.“ 

„Weiſt Ihr meine arme Coralle zurück“, kam Miſs 
Loneſome leiſer, beinahe traurig auf den erſten Theil ihres 
Geſprächs zurück, „ſo bin ich gezwungen, ihr in dem Hauſe 
meines Freundes, des Richters, eine Stätte zu bereiten, 
wo ſie als eine vollkommen Fremde einzöge. Bei Euch 
wäre es anders geweſen; Jugend hält gern zu Jugend. 
Ihr beſitzt außerdem ihr Vertrauen, und bei der Vers 
ſchiedenartigkeit Eurer Neigungen könntet ihr viel von einan⸗ 
der lernen.“ 

„Wer bezweifelt, daß ich Coralle mit Freuden zu 
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mir nehme?“ lachte Alice, indem ſie den Waſchbären ſo 
feft an ſich drückte, daß dieſer in ſeiner Noth die Vorder: 
tatzen in ihr Haar verwickelte, „will Coralle mein Gaſt 
ſein, ſo heiße ich ſie wie meine Schweſter willkommen, 
und ſoll es durchaus eine Entſchädigung ſein, wohlan, ſo 
ſchenkt mir dieſes muntere Thier. Ich ſetze nämlich voraus, 
Coralle ſelber iſt damit einverſtanden, wie wir über ihre 
Zukunft entſcheiden.“ 

„Der Wille Miſs Loneſome's iſt der meinige“, ver— 
ſetzte Coralle mit einem Lächeln, als hätten Thränen in 


ihre geheimnißvoll glühenden Augen dringen wollen, „wo— 


hin ſie mich ſendet, dahin ziehe ich bereitwillig.“ 

„Einen eigenen Willen haſt Du alſo nicht?“ fragte 
Alice mißvergnügt, „o, wenn Du erſt bei mir weilſt, muß 
das ſich ändern! Die ewige Nachgiebigkeit läuft Gefahr, 


zu ermüden. Gerade in den Widerſprüchen liegt ein hoher 


Reiz des Lebens; aus ihnen ſchöpfen wir Selbſtvertrauen 
und ſchaffen wir uns eine würdige Stellung neben dem 
Manne, anſtatt in ſclaviſcher Unterwürfigkeit uns vor ſeinen 
Launen beugen zu müſſen.“ 

Wie im Geiſte ihre Betrachtungen weiter ſpinnend, 
ſah ſie in die Flammen. Miſßs Loneſome nickte zuſtimmend, 
als ſeien es ihre eigenen Gedanken geweſen, welche Alice 


der ſchüchternen Halbindianerin gegenüber offenbarte. Coralle 
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dagegen blickte bald auf ihr greiſe Beſchützerin, bald auf 


Alice, wie prüfend und zerlegend die ihr von dieſer ertheil— 
ten und von jener augenſcheinlich gebilligten Rathſchläge. 

Endlich leuchtete es in ihren Augen auf, und ein 
unbeſchreiblich holdes, ſchwermüthiges Lächeln verſchönte das 
bräunliche Antlitz. 

f „Iſt dem Schwan die Gabe verliehen, neben der 

Droſſel in ſchattigen Baumwipfeln zu raſten“, fragte ſie 
mit ihrer tiefen melodiſchen Stimme, „oder der Droſſel 
die Fähigkeit, an der Seite des Schwans die ſtillen Fluthen 
zu durchſchneiden?“ 

Alice ſah empor, ein Weilchen zögerte ſie, dann erhob 
ſie ſich ſchnell, unbekümmert um den Waſchbären, der wie 
ein Knäuel von ihren Knieen rollte, und vor Coralle hin— 
tretend, küßte ſie dieſelbe zärtlich. 

„Du, meine liebe Corally“, ſprach ſie innig, „ich 
tadle an Dir den Mangel an Widerſpruchsgeiſt, und doch 
legſt Du in Deinen ſinnigen Vergleich eine ſo feſte Be— 
hauptung, daß ich keine Einwendungen zu erheben wage. 
Und dennoch, ſchwer, wie es Dir werden mag, Dich 
von Deiner Wohlthäterin zu trennen, entdecke ich keinen 


anderen Ausweg, als Dich in deren Wünſche zu fügen, 


es ſei denn“ — und ſie ſtrich flüchtig mit der Hand über 
ihre Augen — „greifen wir indeſſen dem Geſchick nicht vor 
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— halte Dich vielmehr bereit, mit mir zu ziehen. Miſs 
Loneſome berührt auf ihrer Reiſe St. Louis und findet 
dadurch Gelegenheit, vor ihrer Ueberfahrt nach dem fernen 
Erdtheil ſich noch einmal von Deinem Wohlergehen zu 
überzeugen.“ 

Wie ſich plötzlich eines Umſtandes von Wichtigkeit 
entſinnend, ordnete ſie haſtig ihre winterliche Umhüllung. 
Einige ſcheinbar ſorgloſe Worte des Abſchieds folgten, dann 
eilte ſie durch den Laden auf die Straße hinaus. 

„Nimmermehr begleitet ſie mich“, ſprach ſie vor ſich 
hin, und ihre Lippen bebten, als hätte ſie in lautes Weinen 
ausbrechen mögen, „nein, nimmermehr! Sie werden ihre 
Sprache finden — Beide — er und ſie, und wenn auch 
erſt im Augenblick des Scheidens ohne Bürgſchaft für ein 
Wiederſehen. —“ 

Miſs Loneſome ſchien noch regungsloſer geworden zu 
ſein. Welche Kämpfe in ihrer Seele Statt finden mochten, 
auf ihrem Antlitz thronte die alte, unerſchütterliche Ruhe. — 

Der Dampfer lag vor der Landungsbrücke, bereit, 
ſeine Fahrt ſtromabwärts anzutreten. Eine Stunde dauerte 
es noch, bevor die Signalglocke Alles an Bord rief. 

Alice befand ich auf dem Wege zu Miſßs Loneſome, 
um Coralle abzuholen. Auf ihren Wunſch hatte Skabbard 
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ſich ihr angeſchloſſen; er ſollte durch ſeine Gegenwart gleich⸗ 
ſam beruhigend auf Coralle einwirken, ihr die Trennung 
von ihrer mütterlichen Freundin erleichtern. 

„Ich liebe weder überſtrömende Augen noch unter⸗ 
drücktes Schluchzen“, erklärte ſie, indem ſie auf dem Ufer 
des Stromes langſam einherwandelten, „ein heiterer Blick, 
ein inniges „„Auf Wiederſehen““, das iſt das Aeußerſte. 
Was man ſonſt noch ſich gegenſeitig ſagen möchte, das legt 
man in einen herzlichen Händedruck, und dahin eilen die 
Wolken am lachenden Himmel, dahin zieht der Wander⸗ 
vogel, mit hellem Jubelruf die mit ihm ſegelnden Wolken 
begrüßend. . 

„Eine glückliche, ſorgloſe Seelenſtimmung, wie die 
Eurige, gehört dazu, derartigen Grundſätzen treu zu blei- 
ben“, verſetzte Skabbard erzwungen lächelnd, „und dennoch, 
Miſs Alice, vermag Eure heitere Sorgloſigkeit nicht, mich 
zu täuſchen. Hinter derſelben ruhen verborgen eine Innig⸗ 
keit, eine Zartheit und Empfänglichkeit des Gemüthes, wie 
ſie eben nur im Herzen holder Weiblichkeit wohnen können. 
Ja, ich wage ſogar zu behaupten, daß es Euch weniger 
leicht würde, ſo fröhlich in die Welt hinaus zu lachen, 
wäre es Euch beſchieden, anſtatt die freundliche Coralle 
von hier zu entführen, ihr ebenfalls Lebewohl zu ſagen. 
Oder irre ich, wenn ich den Grund für Euer längeres 
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Verweilen auf dieſer kaum einladenden Stätte in Coralle's 
Geſellſchaft ſuche?“ 

„Nein, ich läugne es nicht“, beſtätigte Alice, und ihre 
guten Augen erhielten vorübergehend einen ſchwermüthigen 
Ausdruck, „allein wenn Ihr meint, ich verſtände nicht, 
mich zu beherrſchen, müßte, jeder ſchmerzlichen Regung 
nachgebend, ſogleich in Thränen ausbrechen, ſo täuſcht Ihr 
Euch dennoch über meine Seelenſtärke. Daß ich empfinden, 
ſogar recht tief empfinden kann, o, warum ſollte ich es 
verheimlichen? Aber meine Empfindungen zur Schau tragen, 
um wohl gar bedauert zu werden, nein, lieber ertrüge ich 
die herbſten Täuſchungen, die ſchwerſten Schickſalsſchläge 
mit demſelben fröhlichen Geſicht, mit welchem ich binnen 
jetzt und einer halben Stunde zu Euch ſage: „„Auf Wie— 
derſehen, Mr. Skabbard!““ 

„Am meiſten befürchte ich“, hob Skabbard nach kurzem 
Sinnen an, „daß Coralle, trotz der liebevollen Aufnahme, 
ſich in den ihr fremden Kreiſen nicht heimiſch fühlt.“ 

Als Skabbard, anſtatt das Geſpräch über ihre eigene 
Anſchauungsweiſe fortzuſetzen, durch die plötzliche Rede— 
wendung ſo offen an den Tag legte, in wie hohem Grade 
die junge Halbindianerin ſeine Seele beſchäftigte, kehrte 
Alice ſich haſtig den regſamen Fluthen des Stromes zu. 
Sie fühlte, daß ſie erbleichte. Dem Erbleichen folgte ein 
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eigenthümliches, gleichſam flackerndes Aufleuchten ihrer 
ſchönen Augen nach; dann holte ſie tief Athem, die friſche 
Jugendfarbe breitete ſich wieder über ihr holdes Antlitz 
aus, und ſich dem träumeriſch einherſchreitenden Gefährten 
zukehrend, zeigte ſie ihren gewohnten muthwilligen 
Ausdruck. 

„Wenn Ihr derartige Befürchtungen hegt“, fragte ſie 
ſorglos, „warum behaltet Ihr die Aermſte nicht hier? Mir 
geſchähe kein guter Dienſt, trüge ich mittelbar dazu bei, 
deren Lebensmuth zu brechen.“ 

Skabbard blieb ſtehen und blickte forſchend in die 
großen blauen Augen. Die Art, in welcher Alice der 
Halbindianerin gedachte, hatte ihn harſch berührt. Doch 
die Liebloſigkeit, welche er herausgehört zu haben meinte, 
wurde reich widerlegt durch die heitere Ruhe, mit welcher 
ſie ſeinen Blick ertrug. 

„Wäre ſie, nachdem alle ihre Freunde von ihr ſchie— 
den, auf dieſer Stätte nicht weit verlaſſener?“ fragte er 
endlich zweifelnd. 

„Unter Eurem Schutze nicht“, antwortete Alice, die 
unterbrochene Bewegung wieder aufnehmend. 

„Ich würde ihr nur wenig nützen können“, ſchien 
Skabbard vor ſich aus dem feuchten Sande des Weges 
abzuleſen. 
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„Auch wenn ſie Eure Frau wäre?“ las Alice dagegen 
vom leicht bewölkten Himmel herunter. 

Skabbard neigte das Haupt noch tiefer. Er ſchritt 
einher, als hätten Träume ſeinen Geiſt in Feſſeln ge— 
ſchlagen. 

„Schon früher einmal gedachten wir in unſerm Ge— 
ſpräch einer ſolchen Möglichkeit“, begann er, als Miis 
Loneſome's Haus nur noch eine kurze Strecke von ihnen 
entfernt war, „und heute wie damals lege ich Eurer Be— 
merkung einen Eurer harmloſen, launigen Einfälle zu 
Grunde. Trotzdem fühle ich mich verpflichtet, jetzt, da wir 
im Begriff ſtehen, auf lange Zeit von einander zu ſcheiden, 


ernſter auf die Sache einzugehen. Und ſo wiederhole ich 


meine früheren Andeutungen, daß nämlich Miss Loneſome 
nur den Wunſch ernſtlich zu äußern brauchte, um Coralle 
zu veranlaſſen, mir als Gattin zu folgen. Sie würde ſich 
alſo einem Zwange unterwerfen, vielleicht auch zufrieden 
ſein, ſich ſogar glücklich fühlen. Wäre dieſes aber ein 
Glück, wie man im Allgemeinen von der Vereinigung 
zweier ſich zu einander hinneigenden Seelen erwartet? 
Erinnerte es nicht an das, in den meiſten Fällen auf ein 
mit dem Vater getroffenes Uebereinkommen begründete 
indianiſche Verhältniß? Und hieße das Eingehen auf ein 
ſolches Verfahren nicht, mich ſelbſt herabwürdigen, die arme 
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Coralle dagegen grauſam von der Höhe hinabſtoßen, welche 
fie unter Miſs Loneſome's umſichtiger und ſorgfältiger 
Leitung Stufe für Stufe erſtieg?“ 

„Ihr unterſchätzt die geiſtige Selbſtſtändigkeit unſerer 
Coralle“, bemerkte Alice, und wiederum blickte ſie heiter 
zu den Wolken empor, „ſie würde nie die Eigenthümlich⸗ 
keiten ihrer braunen Verwandten als Maßſtab, wenn auch 
nur zum Zweck eines oberflächlichen Vergleiches, für ſich 
ſelbſt betrachten.“ 

„Wo ſollte ſie die Grenzen zwiſchen einer herzlichen 
Freundſchaft und jener tiefen Zuneigung kennen gelernt 
haben, welche zugleich die ſicherſte Bürgſchaft für ein 
irdiſches Glück bietet?“ fragte Skabbard träumeriſch; „am 
wenigſten in ihrem Verkehr mit Miſs Loneſome und in 
der Beobachtung von deren offenbar zu düſteren, wenn 
auch gerechtfertigten Lebensanſchauungen. Nein, nein, Miſs 
Alice, unſere freundliche Coralle mit dem goldenen Herzen, 
dem treuen, unſchuldigen Gemüth iſt mir zu rein, zu heilig, 
als daß ich nicht vorſichtig jede Gelegenheit vermeiden 
möchte, ſtörend auf ihren Seelenfrieden einzuwirken!“ 

„Ich begreife Eure Empfindungen“, verſetzte Alice, 
indem fie, vor Miſs Loneſome's Haus eingetroffen, die 
Hand auf's Thürſchloß legte, „und es bliebe alſo nur noch 
übrig, Abſchied, vielleicht auf ewig, von einander zu nehmen.“ 
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1 
Sie zögerte und blickte abſeits. 


„Auf ewig“, wiederholte Skabbard gleichſam unbe⸗ 
wußt, und ſeine Augen ſchienen in dem Sande vor der 
Thürſchwelle den Abdruck eines kleinen Fußes zu ent⸗ 
ziffern. 

Sie wären wohl länger ſo ſtehen geblieben, doch 
Coralle, welche ſie bemerkt hatte, öffnete, ſie mehr durch 
ihre befangenen Blicke, als durch die kaum verſtändlich 


. gelispelten Worte begrüßend. 


Schweigend begaben ſie ſich in das Wohnzimmer, 
wo Miſs Loneſome ihrer bereits harrte. Ihr Antlitz 
ſchien noch älter, hagerer und faltenreicher geworden zu 
ſein, während ihre Haut eine fahle Farbe angenommen 
hatte. 3 

„Seit einer halben Stunde ſchaute ich nach Euch 
aus", redete ſie Alice mit feſter Stimme an; „ich wünſchte, 
Euch auf einzelne Eigenthümlichkeiten Coralle's aufmerkſam 
zu machen, im Voraus Nachſicht für ſie zu erbitten.“ 

„Als meine theure Schweſter werde ich ſie fortan 
betrachten“, antwortete Alice mit erzwungener Heiterkeit, 
und Coralle's Arm ergreifend, zog ſie dieſelbe neben ſich. 

„Ihr ſeid ein liebes, verſtändiges Kind“, lispelte die 
alte Einſiedlerin, indem ſie die hagere Hand ſchmeichelnd 
auf Alice's Haupt legte. Dann trat wieder dumpfes 
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Schweigen ein. Jeder ſcheute ſich offenbar, zum Lebewohl 
zuerſt das Wort zu ergreifen. f 


„Wir haben keine Zeit zu verlieren“, hob Alice end- 


lich wieder hell und klar an, „das Dampfboot ſäumt 
nicht mit ſeinem Aufbruch. Nimm daher Abſchied, Corally, 
und Ihr, Miſs Loneſome, und Ihr, Mr. Skabbard, Ihr 
erweiſt mir gewiß gern den Gefallen, uns nicht nach dem 
Schiff zu begleiten. Ich haſſe es, Aufſehen zu erregen, 
namentlich durch Trennungsſcenen — doch ich werde mit 
gutem Beiſpiel vorangehen: Adieu, Mr. Skabbard“, und 
ſie reichte dem wie geiſtesabweſend Daſtehenden mit einer 
gewiſſen muthwilligen Entſchloſſenheit die Hand, — Adieu 
noch einmal; möge es Euch im wilden Weſten vortrefflich 
ergehen, und mögen Biber und Otter heerdenweiſe in 
Eure Fallen ſchlüpfen. Sollte Euer Weg über Kurz oder 
Lang Euch einmal nach St. Louis führen, ſo beweiſt, daß 
Ihr die Alice Lovelace, die verzogene, eigenſinnige, alle 
Menſchen quälende Abenteurerin nicht ganz vergeſſen habt.“ 

Mit einem bezeichnenden Lächeln von dem kaum ant- 
wortenden Skabbard forttretend, reichte fie nunmehr Miss 
Loneſome die Hand. 

„Unſer Wiederſehen liegt näher“, ſprach ſie herzlich, 
„St. Louis bildet die erſte Station auf Eurer Reiſe, und 
meine Wohnung iſt jederzeit zu Eurer Aufnahme bereit. 
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Lebt daher recht wohl, Miss Loneſome, und gedenkt Ihr 


meiner zuweilen, ſo thut es, ohne Euch dabei meiner Fehler 


zu erinnern." 


Miſs Loneſome war im Begriff, zu antworten, als 
Alice von ihr forteilte, den neben dem Kamin raſtenden 


4 Waſchbären emporhob und dem abſeits ſtehenden Schawanoe 


auf den Arm gab. 
„Mein alter Freund wird wohl die Güte haben, 


dieſen munteren Reiſegefährten für mich auf's Schiff zu 


tragen“, bemerkte ſie halb bittend, halb befehlend, und 
dem ungewöhnlich dienſtfertigen braunen Krieger die Thür 
nach dem Laden öffnend, ſchweiften ihre Blicke mit dem 


Ausdruck tödtlicher Spannung über die drei Menſchen, 
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die noch immer auf derſelben Stelle ſtanden, als ob ein 
Abgrund von unermeßlicher Tiefe vor ihnen gegähnt habe. 
V Corally!“ rief Alice dem bleichen und angſtvoll zu 
Miſs Loneſome emporſchauenden Mädchen zu, „jetzt zeige, 
daß etwas von dem Muthe Deiner tapferen Vorfahren 
auf Dich übergegangen iſt, und reiße Dich los von Allem, 
was im Laufe der Jahre Deinem Herzen lieb und theuer 
geworden.“ 

„Ja, mein Kind, gehe“, fuhr Miſs Loneſome in dem- 
ſelben aufmunternden Tone fort, „Deinen Großvater triffſt 
Du auf der Landungsſtelle. Ich ſelbſt bleibe hier — es 
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iſt beſſer ſo — die Leute brauchen die alte närriſche Ein⸗ 
ſiedlerin nicht neugierig anzuſtarren — ja, gehe jetzt, mein 


liebes Kind. So lange ich Dich kenne, haſt Du mir nur 


Freude bereitet. Du warſt mein einziger Troſt, Du 
gutes, ſanftes, liebes Herz. Hoffentlich ſehen wir uns 
binnen einigen Wochen wieder, und die darauf folgenden 
Monate erreichen ebenfalls ihr Ende. Möge ein freund⸗ 
liches Geſchick Dir alle Wege ebnen — aber nun ſage mir 
Lebewohl — ſprich einige Worte, dann löſt ſich die Er⸗ 
ſtarrung, welche ſich vorübergehend Deiner bemächtigte — 
ja, liebe Corally, faſſe Dich — zwei, drei Wochen, und 
wir ſehen uns wieder.“ 

Sie ſchwieg und beobachtete beſorgt ihre liebliche 
Schutzbefohlene. Dieſelbe rang mit aller Macht nach 
Faſſung. Alles, was ſie hätte ſagen mögen, gleichſam in 
den einen, unſäglichen Jammer verrathenden Ausdruck 
ihrer beinahe ſchwarzen Augen legend, ſchien fie angſtvoll 
auf weitere Kundgebungen von Wis Loneſome zu harren. 
Wie Coralle aber auf dieſe, ſo ſtarrte Skabbard auf die 
junge Halbindianerin, welche in ihrer lauſchenden Stellung 
an eine im namenloſen Schmerz verſteinerte Niobe er⸗ 
innerte. Auf Allen dagegen, wie in Erwartung der end⸗ 
lichen Löſung eines Räthſels, ruhten Alice's forſchende 
Blicke. Ihr Athem ſtockte, indem ſie ahnungsvoll die Re⸗ 
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. gungen zu errathen ſuchte, welchen das Schweigen ſeine 
lange Dauer verdankte. 

Da tönte das Gellen der Glocke herüber, mit welchem 

das Dampfboot zum erſten Mal die Paſſagiere an Bord 
rief. Höchſtens noch eine halbe Stunde, und es eilte 
ſchnaubend und polternd ſtromabwärts. 

Coralle ſchauderte. Der gellende Ton ſchien ſie bis 
ins Mark hinein zu erſchüttern. Sie ſeufzte tief auf, und 

ihre gefalteten Hände flehentlich zu Miſs Loneſome er- 
hebend, flüſterte ſie kaum vernehmbar: 

„Ich kann nicht — ich kann nicht fort, oder ich 
ſterbe!“ 

Da erweiterten ſich Miſs Loneſome's Augen; auf 
ihrem ſcharfen Antlitz lagen ſichtbar im Kampfe ernſte 
Strenge und die mildeſten aller Regungen. Sanft legte 
ſie ihre Hand auf Coralle's Haupt, und ſie näher zu ſich 

heranziehend, ſprach ſie mit ſeltſam bebender Stimme: 

„Und wenn Du weißt, daß eine heilige Aufgabe mich nach 
fernen Landen ruft, wohin Du mich nicht begleiten kannſt, 
was hält Dich dann noch hier zurück? Was bewegt 
Dich, eine Gaſtfreundſchaft zu verſchmähen, welche Dir 
mit ſo viel aufrichtiger, uneigennütziger Liebe angetragen 
wurde?“ 

„Ich kann nicht — ich kann nicht!“ flüſterte Coralle 


64 


wieder, und verzweiflungsvoll um ſich ſpähend, trafen ihre 
Blicke in Skabbards Augen, die in den letzten Minuten 
nicht von ihr gewichen waren. 

Ein ſeltſamer Zauber mußte für ſie in dieſen Augen 
liegen, ein Zauber, welcher ihre Blicke bannte, ein heftiges 
Zittern durch ihre ſchlanke Geſtalt jagte. 

„Ich kann nicht!“ wiederholte ſie noch einmal leiſe, 
dann aber ihre Arme ausbreitend, eilte ſie, wie von un— 
ſichtbarer Gewalt getrieben, auf Skabbard zu, und unter 
hervorſtürzenden Thränen ſeinen Hals umſchlingend, barg 
ſie ihr Antlitz an ſeiner Schulter. 

Nils Loneſome ſah, wie Skabbards Antlitz ſich mit 
unverkennbarem Entzücken auf das theure Haupt neigte, 
wie ſeine Arme ſich um die bebende Geſtalt legten. Dann 


fühlte ſie ji) an der Hand ergriffen und mit krampfhafter 


Eile auf die Straße hinausgezogen. Sie folgte willig; 
was ſie eben in Wirklichkeit beobachtete, ſchwebte ihrem 
Geiſte wie ein freundlicher Traum vor. 

Das Haus lag bereits eine Strecke hinter ihr, da 
erſt fand Alice Worte. 

„Gebt mir das Geleite bis auf's Schiff“, bat ſie 
leiſe, und ihr todtbleiches Antlitz verſuchte, nach alter Weiſe 
zu lächeln, „ja, begleitet mich, damit ich nicht ſo allein 
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gehe; denn die Coralle wird wohl ſchwerlich noch mit 
mir reiſen.“ 

Miſs Loneſome nickte zuſtimmend, und feſt umſpannte 
ſie Alice's Hand. So ſchritten ſie dahin, ſchweigend und 
ohne die geſenkten Blicke zu erheben. Die auf der Lan- 
dungsſtelle ihnen höflich ausweichenden Menſchen ſahen ſie 
kaum. Erſt auf dem Dampfboot, wo der Schawanoe mit 
dem Waſchbären, Abel Hardy, der ſchwarze Pei und die 
lachende Cherry ihnen entgegentraten, erwachte Alice aus 
dem einer Betäubung ähnlichen Zuſtande. 

„Schafft Coralle's Sachen wieder ans Ufer“, bat ſie 
in ihrer herzigen Weiſe; „noch in der letzten Minute hat 
ſie ihren Entſchluß geändert; ſie wird zurückbleiben.“ 

Dann, als ob die beiden ſonſt ſo verſchiedenartigen 
Weſen von denſelben Gedanken und Empfindungen beſeelt 
geweſen wären, begab ſie ſich an Miſs Loneſome's Seite 
in die Damenkajüte. Niemand war in derſelben anweſend. 
Miſs Loneſome warf einen ſpähenden Blick um ſich; 
darauf trat ſie vor Alice hin, und ihre Hände auf deren 
Schultern legend, ſah ſie lange in die eigenthümlich feucht 
ſchimmernden blauen Augen. 

„Ihr beſitzt ein braves, edles Gemüth“, lispelten die 
eingefallenen Lippen, „was Ihr gethan habt, iſt ein Opfer, 
wie es von Sterblichen nicht ſchwerer gebracht werden kann.“ 


Müöllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 8 
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„Opfer?“ fragte Alice lachend, während die hellen 
Thränen ungehindert über ihre Wangen rollten. 
5 „Still, ſtill, Du gutes, treues Herz; mich konnteſt 
Du nicht täuſchen, eben ſo wenig, wie Dich ſelbſt. Doch 
höre meinen Rath, den Rath einer Unglücklichen, deren 
Erfahrungen ſie dazu berechtigen, ſo zu Dir zu ſprechen: 
Laß es nicht Grabesduft ſein, was Deine kaum ins Leben 
getretenen und doch ſchon getäuſchten Hoffnungen umlagert. 
Hege und pflege dagegen mit Bedacht die Blumen, welche 
Deinen Erinnerungen entſprießen; pflanze, hege und pflege 
täglich neue im Verkehr mit glücklichen Menſchen. Wie ein 
neckiſch und tröſtlich zugleich lächelnder Traum werden 
dann die hinter Dir liegenden Ereigniſſe in einander ver⸗ 
ſchwimmen, ein wohlverdientes Glück auch Dich zu finden 
wiſſen, anſtatt daß, wie bei mir, im nutzloſen Grübeln 
Herz und Seele erkalten und verdorren.“ 

„Euer Herz verdorrt, Eure Seele erkaltet?“ fragte 
Alice, gern bereit, das Geſpräch von ſich ſelbſt auf Miss 
Loneſome überzulenken; „ſolltet Ihr es nicht ſein, welche 
ſich über ſich ſelber täuſcht?“ 

Ein bitteres Lächeln umſchwebte der Einſiedlerin 
Lippen. 

„Ich kenne mich, ich kenne das Ziel, welches ich mir 
einſt ſteckte und vor meinem Ende zu erreichen hoffe — 


67 


doch ich ehre und achte Eure Weiſe. Auch ich vermied 
ſtets, Andere zu Mitwiſſern meiner Empfindungen zu 
wählen. Aber danken muß ich Euch noch, danken aus 
tiefſtem Herzensgrunde im Namen der beiden Glücklichen, 
welche in dieſem Augenblick ſchwerlich an uns Beide denken, 
ſchwerlich ahnen oder jemals erfahren, in wie hohem 
Grade Ihr —“ 

Sie ſtockte. Mit einer heftigen Bewegung zog ſie 
Alice an ſich, und indem ſie dieſelbe zärtlich küßte, fielen 
zwei Thränen aus ihren Augen auf die jugendlich ſammet— 
weichen Wangen. 

„Lebe wohl, Du treues, treues Herz“, wiederholte 
ſie noch einmal leiſe, „Dein kindlicher Frohſinn iſt Dein 
Schutzengel; er wird die finſteren Mächte von Dir ſcheuchen 
und über Dich wachen für und für.“ Dann ſchritt ſie 
langſam zur Thür hinaus. 

Alice blickte ihr nach, als hätte ſie ihr folgen oder ſie 
zurückrufen mögen. Ihre Augen waren trocken, aber wie 
vor verhaltenem tiefem Weh rangen ſich ihre gefalteten 
Hände in einander. 

Da tönte wieder das Gellen der Schiffsglocke zu ihr 
herein und faſt gleichzeitig erſchien der Schawanoe mit dem 
Waſchbären. 

„Mein prächtiger Reiſegefährte!“ rief ſie dem greiſen 
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Krieger zu, „ich hätte ihn vergeſſen“, und das muntere 


Thier an ſich nehmend, drückte fie dem Schawanoe die Hand. 


„Lebt wohl, alter Freund“, fuhr ſie herzlich fort, 
„ſollte Euer Weg Euch jemals nach St. Louis führen, ſo 
vergeßt nicht, mich zu beſuchen. Grüßt die Coralle, auch 
Euren Gefährten, den Skabbard, und ſchildert ihnen, wie 
heiter und froh ihr mich verließet.“ 

„Iſt das Herz froh, wenn die Augen lachen?“ fragte 
der Schawanoe bedächtig, „ich bin alt, ſehr alt; nur noch 
wenige Winter können über mein Haupt hinziehen. Wenn 
aber meine Stunde kommt, dann wird das Bild der lieb— 
lichen weißen Droſſel neben mir ſtehen und mich in die 
glückſeligen Jagdgefilde begleiten.“ | 

„So alſo liebt Ihr mich?“, fragte Alice gerührt. 

Der Indianer nickte ſtumm, ließ ſeine Hand einige 
Secunden auf ihrer Schulter ruhen und entfernte ſich mit 
der ihm eigenthümlichen gelaſſenen Würde. 

Er hatte ſeinen Fuß kaum auf's Ufer geſtellt, da 
wurde die Laufplanke eingezogen. Kräftige Arme bemühten 
ſich, das Fahrzeug in die Strömung hinauszuſchieben, wo 
die Schaufelräder freien Spielraum gewannen. Gleich 
darauf ſchritt er an Hardy's Seite und mit einem Theil 
von Coralle's Sachen beſchwert deren Heimſtätte zu. 

Miſs Loneſome war längſt zu Hauſe eingetroffen. 
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Ein Weilchen hatte Coralle an ihrem Herzen geruht; ein 
leichtes, billigendes Neigen ihres Hauptes belehrte Skab— 
bard über ihre Empfindungen; dann trat ſie ans Fenſter, 
die Blicke ſtromabwärts richtend, wo ſie den Dampfer 
allmählich aus ihrem Geſichtskreiſe treiben ſah. 

Ernſt, ſehr ernſt waren ihre Betrachtungen; ſo ernſt, 
daß das alte, ſcharfe Geſicht wieder einmal den äußeren 
Charakter eines lebloſen Gebildes erhielt; ſo ernſt, als 
hätte der Geiſt ſich ſchon von dem zähen Körper getrennt 
gehabt, um leicht und unbehindert über ungemeffene Räume 
fort ſeine eigenen Wege zu wandeln. 

Und er wandelte ſeine eigenen Wege. Er befand ſich 
auf dem ſüdöſtlich ſteuernden Dampfboot, ängſtlich auf 
Gallerieen und in abgeſchloſſenen Räumen ſuchend und 
ſpähend, bis er endlich das entdeckte, was zu finden er ſo 
eifrig erſehnte. 

Gerade oberhalb des Steuerruders auf der leicht ge- 
bauten Gallerie, wie frei in der Luft ſchwebend, ſaß Alice. 
Außer dem Waſchbären weilte kein lebendes Weſen in 
ihrer Nähe. Die anderen Paſſagiere hatten ſich über das 
Fahrzeug zerſtreut. Selbſt Pei und Cherry waren ge— 
gangen, um vor den Feuereſſen der Dampfceylinder ihre 
Neugierde zu befriedigen. 

So lange die Stadt, in welcher ſie ſo ereignißreiche 
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Wochen verlebte, ihr ſichtbar, blickte Alice träumeriſch nach 
derſelben hinüber. Dann aber ſenkte ſie die Augen auf 
die gelben Fluthen, die wirbelnd und ſchäumend, ähnlich 
einer zuſammenhängenden Kette beweglicher Hügel, unter 
dem Spiegel des Schiffes hervorrollten. 

So nachdenklich hatte ſie wohl noch nie in ihrem 
Leben geſchaut. Man hätte meinen mögen, daß die brau- 
ſenden Wellen zu ihr geſprochen, ihr die traurigſten Ge⸗ 
ſchichten erzäht hätten, von erbleichenden Jugendträumen 
und gebrochenen Herzen, von Thränen der Wehmuth und 
ungeſtilltem Sehnen nach Unerreichbarem. Dazwiſchen plät- 
ſcherte es aber wieder wie unauslöſchlicher, jugendlicher 
Frohſinn und neu erwachende, ſüße Hoffnungen, entkeimt 
einer heiligen, innern Zufriedenheit. 

Zuweilen ſtreiften die ſinnenden Blicke den ſorgloſen 
Waſchbären, welcher in dem künſtlichen Flechtwerk der 
Gallerieeinfaſſung ein prächtiges Feld für feine Turn— 
übungen fand. Dann hafteten ſie längere Zeit auf der 
weſtlich ziehenden, ſchweren, eiſengrauen Rauchſäule, wie 
um den ſeltſam durch einander ringelnden Wolken herzliche 
Grüße aufzutragen, in ihnen den ſchwermüthigen Blicken 
zu begegnen, welche ſich von dem Fenſter des einſamen 
Hauſes aus gar nicht von ihnen ſchienen losreißen zu 
können. 


Viertes Kapitel. 


In der graͤflichen Einſiedelei. 


Ein Jahr war verronnen, ein Jahr und darüber, 
ohne daß in der von Kaſtanienbäumen beſchatteten gräf- 
lichen Einſiedelei und dem daranſtoßenden Garten weſent— 
liche Veränderungen Statt gefunden hätten. Die Ring⸗ 
mauern ſtanden noch immer unverrückt da; die beiden 
Sandſteinlöwen raſteten fortgeſetzt auf ihren Poſtamenten 
und drohten mit der biederſten Miene von der Welt, jedem 
das Grundſtück Betretenden ihre ſandſteinernen Schilder 
an den Kopf zu werfen, und ebenſo hatten die zerbrochenen 
Vaſen, waſſerköpfigen Engel und invaliden Rococoſtatuen 
mit lobenswerther Gewiſſenhaftigkeit ihre urſprünglichen 
Stätten behauptet. 

Doch auch die lebenden Weſen, welche die Einſiedelei 
bewohnten, hatten ſich kaum verändert. Der graue Papagei 
mochte wohl einige Worte zugelernt und dafür einige alte 
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vergeſſen haben, wie die Sperlinge ſich mit einer zahl⸗ 
reichen herangewachſenen Nachkommenſchaft brüſteten, von 
welcher ſie, wenn möglich, noch an Unverſchämtheit über⸗ 
troffen wurden; dagegen hätte es mehr, als eines gewöhn— 
lichen Scharfblickes bedurft, um zu entdecken, ob die alte 
Einſiedlerin dreiundachtzig Jahre alt geworden, oder in 
den letzten zwölf Monaten einen Schritt rückwärts bis zu 
ihrem achtzigſten Geburtstage gethan habe. 

Aehnlich verhielt es ſich mit dem Knaben Polter. Wie 
bei der Gräfin die Knäuel, ſo boten bei ihm die Livree— 
garnituren in der Zeitrechnung die einzigen ſicheren An— 
haltepunkte. Die Gräfin hatte der hellblauen Knäuel ein 
volles Dutzend ſo zu Schanden gewickelt, daß die Spinnen 
in dem verzauberten Garten ſich geſchämt haben würden, 
ihre Netze mit derartigen zerbrechlichen Fäden auszubeſſern, 
wogegen Polters Garnituren um eine funkelnagelneue ver- 
mehrt worden waren, zu neu, um vor Ablauf von weiteren 
ſechs Monaten vom Nagel genommen und um die behende 
Geſtalt des greiſen Knaben geknöpft zu werden. 

Und Fides endlich? — — — 

Der Herbſtwind ſpielte mit gelben Blättern, als ob 
ſie eigens dazu gekeimt, gebleicht und geſtorben wären, 
ihm auf einige Tage zur Kurzweil zu dienen. Er wir⸗ 
belte ſie in der Luft herum, ließ ſie auf ebener Erde 
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Wettläufe anftellen, warf fie ins Waſſer, ſchleuderte fie 
gegen die Fenſterſcheiben, fing fie in den Spinngeweben 
auf, kurz er geberdete ſich, wie ein richtiger Gaſſenjunge, 
welcher ſich bequem mit denjenigen, die von der Straße 
aus die Kaſtanien abwarfen, meſſen konnte, ohne dabei 
Gefahr zu laufen, den Kürzern zu ziehen. 

Nirgends hauſte er indeſſen wilder und ungeſtümer, 
als gerade in dem verzauberten Garten. Nicht genug, den 
nur ſpärlich bekleideten und obenein ſchwer verwundeten 
Tritonen und Amoretten unbarmherzig um die Naſe zu 
wehen, klebte er ihnen auch Blätter auf Stellen an, wo 
ſie gar nicht hingehörten und wo nur immer eine Spinne 
freundlich genug geweſen, ihm mit einigen Fäden zu Hülfe 
zu kommen. Und in den theilweiſe noch belaubten Baum⸗ 
wipfeln und gewölbten Buchenhecken, da brauſte er ſo un— 
heimlich und geiſterhaft, als hätte er die Mitternachtſtunde 
zwiſchen ſieben und acht Uhr verlegen wollen, alſo in eine 
Zeit, zu welcher im Allgemeinen friedliche Bürgersleute ſich 
eben rüſten, durch Speiſe und Trank nach des Tages Laſt 
und Mühen ſich zu ſtärken und zu lohnen. 

Wie mit den todten Blättern und den unſtreitig 
fröſtelnden Statuen, ſuchte er auch mit lebenden Weſen zu 
verfahren, und wiederum nirgendwo unbarmherziger als 
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gerade in dem verzauberten Garten, nur daß dieſe ſich 
beſſer gegen ihn zu ſchützen wußten. 

So hatte Polter zum Beiſpiel die berühmte Nacht- 
mütze tief über ſeine Ohren geſtreift, während Fides ein 
dickes wollenes Tuch ſo feſt um ihren ſchlanken Körper 
zuſammenzog, daß es ſchon eines halben Orkans bedurft 
hätte, um ihr dicht gewebtes Kleid aufzubauſchen, oder 
frevelhaft ihr das leichtere Halstuch zu entreißen, und noch 
frevelhafter unter dem Schleier der Dunkelheit ihren blen— 
dend weißen Nacken zu küſſen. 

Ja, ſo geſichert wandelten der alte Knabe und das 
junge Mädchen durch den verzauberten Garten; und ſogar 
Arm in Arm und feſt an einander geſchmiegt, als hätte 
Fides bei ihrem betagten Freunde Schutz ſuchen wollen 
vor dem geiſterhaften Rauſchen, wogegen dieſer alle Sinne 
aufbot, den jugendlichen Liebling vor dem Stolpern zu be— 
wahren, vor dem Stolpern über abgebrochene Arme und 
Beine, über Ranken und ungeſtört wuchernde Waſſerreiſer. 
Im Geiſte beſchäftigten ſie ſich indeſſen mit wichtigeren 
Dingen, als mit ſolchen Hinderniſſen und dem hohlen 
Brauſen. Das lag ſchon in dem leiſen Flüſterton, in 
welchem ſie zu einander ſprachen; in dem Tone, ſo leiſe 
und doch ſo ausdrucksvoll, ſo dringend und ſo ſchmerzlich, 
daß der muthwillige Herbſtwind ſein Blaſen hätte einſtellen 
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mögen, um die einzelnen Worte zu erhafchen und auf 
heimlichen Wegen über den ganzen Erdball fortzutragen. 

„Polter, lieber Polter“, klagte Fides mit unbeſchreiblich 
rührender Vertraulichkeit, „ich zittere bei dem Gedanken, 
daß ich mit dieſem Schritt einen Verrath an meiner 
gütigen Wohlthäterin begehe; ich zittere bei dem Gedanken, 
ihr wieder unter die Augen zu treten, und zu ihr zu 
ſprechen, als ob nichts vorgefallen wäre.“ 

„Beruhige Dich“, tröſtete Polter, und das alte 
Knabenherz zerfloß gleichſam vor innigem Wohlwollen, „ich 
bin der Letzte, welcher Dir riethe, Dein junges Gewiſſen 
zu beſchweren, allein das kann nicht ſo fortgehen. Du 
mußt Deinen Frohſinn zurückerhalten, und das iſt nur 
möglich, wenn Du perſönlich Dich von der Grundloſigkeit 
Deiner Befürchtungen überzeugſt.“ 

„Wir hätten dennoch lieber fragen ſollen.“ 

„So wäre uns die Erlaubniß verſagt worden. Nein, 
nein, wer viel fragt, erhält viele Autworten! Mit Offen⸗ 
heit hätten wir uns weit mehr geſchadet, als jetzt, da die 
Frau Gräfin nichts ahnt.“ 

Sie ſchritten über ihren Spielplatz und an dem 
Marmortritonen vorbei. Wo vor fünfzig oder ſechszig 
Jahren der ſprudelnde Waſſerſtrahl munter plätſcherte, da 
herrſchte jetzt geiſterhafte Stille. Nur der Wind ſpielte 
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flüfternd mit den dürren Blättern. Fiedes ſchwieg. Sie 
konnte der Jahre kaum fünfzehn zurückdenken, und vor 
Monaten erſt, wie war es da ſo ganz anders! Sie ver— 
gegenwärtigte ſich die Stunden, welche ſie mit Polter und 
ihrem Bruder auf derſelben Stelle zu verbringen pflegte. 
Auch in dieſen Stunden ſagte der alte Knabe oft: „Wer 
viel fragt, erhält viele Antworten“, allein es klang heiter 
und ſorglos, ihre eigene Heiterkeit anregend; und heute? 
Dumpf brauſte es in den ſchwarzen Baumwipfeln. Kein 
Stern funkelte von dem verhangenen Himmel in den ver⸗ 
zauberten Garten nieder. 

Die beiden ſpäten Wanderer bogen in einen Geiten- 
pfad ein, welcher nach der Mauerpforte hinführte. Der 
Pfad war ſo ſchmal, daß ſie neben einander keinen Platz 
in demſelben fanden, und dennoch bewegten ſie ſich Seite 
an Seite einher. So alte Freunde, wie ſie, brauchten ja 
keine beſonderen Höflichkeitsrückſichten walten zu laſſen: 
Dem Einen wie dem Andern ohne Unterſchied durften zu= 
dringliche Klettenköpfe ſich anhängen und Brombeerranken 
an den Kleidern zupfen; dem Einen wie dem Andern reife 
Mohnköpfe ihr Mißfallen zuraſſeln, weil ſie ſo ungeſtüm 
aus ihrer träumeriſchen Ruhe geſtört wurden. 

„Wenn die Gräfin plötzlich nach mir verlangt“, 
bemerkte Fides, kurz bevor ſie die Mauer erreichten. 
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„Sie wird nicht“, antwortete der leichtſinnige Knabe 
zuverſichtlich, „und geſchieht's, nun, ſo bin ich zur Hand, 
um ſie damit zu beruhigen, daß das Fräulein ſchlafe und 
der Schlaf das beſte Mittel gegen Kopfſchmerz ſei.“ 

„Lauter Trug, Polter, Lug und Trug“, verſetzte Fides 
ſeufzend; „wer hätte je geahnt, daß ich mich zu überlegten 
Täuſchungen verſtehen würde?“ 

„Die Folgen mögen auf mein Haupt kommen“, er⸗ 
widerte Polter in ſeiner grenzenloſen Verſtocktheit und 
obenein im leichtfertigſten Tone. „Du mußt wieder froh 
werden, und wäre ich gezwungen, die ganze Einſiedelei 
ſammt Gräfin, Papagei und Hunden hinterliſtig zu ver— 
kaufen.“ 

„Polter!“ verſetzte Fides vorwurfsvoll. Doch Polter, 
dieſer gewiſſenloſe Knabe, hörte nicht mehr. Er hatte den 
Schlüſſel aus der Taſche gezogen, und ihn behutſam ins 
Schloß ſchiebend, öffnete er geräuſchlos die Pforte. 

Im Begriff, hinauszutreten, ſah er plötzlich die im 
Schatten faſt verſchwindende Geſtalt eines Mannes vor 
ſich ſtehen. 

„Herr Howald?“ fragte er leiſe. 

„Ich bin es“, erwiderte der Angeredete, „herzlichen 
guten Abend, Fräulein Fides“, wendete er ſich darauf an 
dieſe, und er drückte die ihm dargereichte zitternde Hand. 
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„Alles iſt vorbereitet. Sind Sie noch immer geſonnen, 
Sich mir anzuvertrauen, ſo glaube ich verſprechen zu dürfen, 
daß nach höchſtens vier Stunden wir wieder auf dieſer 
Stelle eintreffen.“ 

„Wo ich Sie pünktlich erwarte“, fügte Polter er⸗ 
muthigend hinzu. 

„Es iſt alſo entſchieden?“ fragte Fides zagend. 

„Einem Zwange ſind Sie nicht unterworfen“, ver- 
ſetzte Howald freundlich, „Sie brauchten nur die Güte zu 
haben, mich zu beauftragen —“ 

„Ich will ſelbſt hin“, unterbrach ihn Fides ent— 
ſchloſſen; „das Urtheil der beſten und treueſten Freunde, 
welchen Werth hätte es für mich, müßte ich beſtändig arg— 
wöhnen, daß ſie, um meine Gefühle zu ſchonen, die Wahr⸗ 
heit mit freundlichem Bedacht umhüllten? Ich muß mit 
eigenen Augen ſehen, nur dann vermag ich zu ermeſſen, 
wie die trüben Schatten zu entfernen ſind, welche das 
Leben des armen Walter und demnächſt auch das meinige 
umdüſtern.“ 

„Ja, gehen Sie, Fräulein Fides“, pflichtete Polter 
ehrerbietig bei, „und ſo Gott will, finden Sie Alles weniger 
böſe, als Sie in Ihrer Noth befürchten.“ 

„Iſt Herr Florian Müller da?“ fragte Fides wie 
im Traum. 
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„Er erwartet uns auf der Landſtraße“, beſtätigte 
Howald. 

„So wollen wir nicht ſäumen“, verſetzte Fides, indem 
ſie Polter zum Abſchiede die Hand reichte. „Alſo zur 
feſtgeſetzten Stunde“, fügte ſie zu dieſem gewendet hinzu, 
„und möge ein freundliches Geſchick es fügen, daß meine 
Abweſenheit unentdeckt bleibt.“ 

„Fahren Sie in Gottes Namen, das Uebrige iſt meine 
Sorge“, meinte Polter, als hätte es in ſeiner Macht ge— 
legen, die Geſchicke aller Menſchen nach ſeiner Willkür zu 
lenken. Dann wartete er, bis Fides den ihr von Howald 
gebotenen Arm angenommen hatte und im Schatten zwiſchen 
der Mauer und dem Haſelgebüſch verſchwunden war, wo— 
rauf er in den Garten zurückſchlüpfte und die Pforte hinter 
ſich abſchloß. 

Eine kurze Strecke bewegten Fides und Howald ſich 
ſchweigend neben einander hin, erſtere in tiefe Beſorgniß 
verſenkt, letzterer erfüllt von Achtung vor den Empfin- 
dungen, welche er bei ſeiner jugendlichen Begleiterin 
vorausſetzte. 

„Haben Sie weitere Nachforſchungen angeſtellt?“ 
fragte Fides endlich, nachdem ſie aus dem Schatten der 


Mauer in einen freieren Weg getreten waren. 


„Wenig Neues erfuhr ich“, erwiderte Howald, „allein 
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das Wenige genügt, mir ein klareres Bild von den ziem⸗ 
lich verwickelten Verhältniſſen zu geben. Vor Jahresfriſt 
hat ſich ein alter, anſcheinend wohlhabender Mann hier 
aufgehalten und mehrere Tage im Braunen Roß gewohnt, 
und er iſt es, welchem Herr Florian Müller einen gewiſſen 
Einfluß auf Ihren Bruder zuſchreibt.“ 

„Ein Fremder, welcher uns nicht einmal dem Namen 
nach bekannt iſt, könnte ihn veranlaßt haben, anſtatt mit 
dem alten Eifer ſeinen Studien obzuliegen, ſeine Kräfte faſt 
ausſchließlich dem Ertheilen von Unterricht und dem Erwerb 
eines kärglich zugemeſſenen Stundenhonorars zu weihen?“ 

„Den Anſchein hat es“, bemerkte Howald ſinnend; 
„leider ſind mir durch die Verhältniſſe die Hände gebun— 
den. Weder mit ihm ſelber, noch mit Herrn Löſchbart 
wage ich über dieſe jeltfame Wandlung zu ſprechen; am 
allerwenigſten aber dürfte es gerathen ſein, mit der Frau 
Gräfin —“ 

„Nein, nein! nicht mit ihr“, fiel Fides erſchreckt ein, 
„gütig, wie ſie mir begegnet, iſt ſie zugleich von einer 
unerbittlichen Strenge in ihrem Urtheil gegen diejenigen, 
welche Tadel verdienen. Und wer bürgt dafür, daß Walter 
— ich zittere, indem ich es ausſpreche — nicht einem 
Einfluß unterlag, welcher ihn zu tadelnswerthen Hand- 
lungen trieb?“ 
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„Vom Pfade der Ehre iſt Ihr Bruder nicht abge- 

wichen — nein, ich traue es ihm nicht zu! Wäre er nur 
offener, anſtatt mit unverkennbarer Scheu auszuweichen, 
ſobald er ſein Geheimniß bedroht meint. Hierzu aber ge⸗ 
ſellt ſich, daß ich keinen Schritt thun kann, ohne Nachtheil 
ſowohl für Sie, wie für Ihren Bruder befürchten zu 
1 müſſen. Nach allen Richtungen hin thürmen ſich Räthſel 
| auf, und bevor es uns gelang, wenigſtens einige der ver⸗ 
ſchlungenen Fäden zu entwirren, dürfen wir kaum darauf 
rechnen, entſcheidend auf den armen Walter einzuwirken.“ 

„Der junge Menſch — nur einmal ſah ich ihn, 
allein das genügte, mich mit Furcht vor ihm zu erfüllen.“ 

„Auf den Joſeph Hederich, den ſogenannten Flöten⸗ 
jup, beziehen Sie ſich?“ 

„Auf ihn; er ſcheint zu denjenigen zu gehören, welche 
die Urſachen des ſcheuen, unſteten Weſens meines Bruders 
kennen.“ 

„Unzweifelhaft gehört er zu ihnen, leid wie es mir 
thut, es einräumen zu müſſen.“ 

„Aber Walter, er kann unmöglich die Gemeinſchaft 
mit einem ſolchen verwahrloſten Menſchen ſuchen.“ 

„Gewiß nicht, Fräulein Fides, allein das ſchließt nicht 
aus, daß dieſer eine Gewalt über ihn erlangte, welcher 
R ſich zu entziehen feine Kraft nicht ausreicht. Alles, was 
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der gute Wirth zum Braunen Roß ausfindig zu machen 
wußte, ſind übrigens nur ſeine gelegentlichen Spaziergänge 
auf's Dorf hinaus. Unermittelt blieb dagegen, was die 
Beiden zuſammen treiben. Außerdem beharrt er darauf, 
daß jener geheimnißvolle Fremde die Saat zu Ihrer und 
daher zu unſer Aller Bekümmerniß ausſtreute.“ 

Fides antwortete nicht; mit kindlichem Vertrauen ſich 
auf Howalds Arm lehnend, ſchritt fie längere Zeit ſchwei⸗ 
gend an ſeiner Seite einher. 

„Innig dankbar, wie ich meiner theuren Wohlthäterin 
bin“, hob ſie endlich wieder an, „empfinde ich doch zu— 
weilen recht ſchmerzlich meine gänzliche Abhängigkeit ſogar 
in den kleinſten Dingen. So gern bäte ich fie oft um 
ihren Rath, allein ich wage es nicht, aus Beſorgniß, Er— 
innerungen wachzurufen, welche nachtheilig auf ihre Ge— 
müthsſtimmung einwirken. Sie erſcheint mir wie ein 
ſchwer zu löſendes Räthſel, und unbegreiflich iſt, wie in 
einer Seele ſo viel treue Fürſorge und Güte mit ſo viel 
Härte vereinigt ſein können.“ 

„Sie nahm aus ihrer frühen und gewiß 1 
reichen Jugend zu viel Bitterkeit mit ins Alter hinüber“, 
verſetzte Howald ehrerbietig belehrend, „und doch wieder 
nicht genug, um die Bezeichnung einer Menſchenfeindin zu 
verdienen. Alles an ihr, was auf den erſten Blick hart, 
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grauſam und ſarkaſtiſch erſcheint, iſt jo lange erkünſtelt 
worden, bis es zur Gewohnheit wurde. So verwandelte 
ſich die einſtmals ohne Zweifel ſtrahlende Weltdame in 
eine verſchloſſene, nur auf die Vermehrung ihrer Reich- 
thümer bedachte und mehr, als ſparſame Einſiedlerin, 
wurde die warmherzige Jungfrau die alle ernſteren Herzens⸗ 
regungen verſpottende Greiſin.“ 

„Sie urtheilen unnachſichtig“, bemerkte Fides, die 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchte. 

„Ich urtheile wahr, wenigſtens ſo weit mir ein 
Ueberblick geſtattet iſt“, antwortete Howald freundlich, „ich 
urtheile, erfüllt von Hochachtung und Ehrerbietung. Und 
könnte ihr wohl Jemand die aufrichtigſte Hochachtung ver⸗ 
ſagen? Ihr, die ſeit mehr als ſechszig Jahren mit un⸗ 
erſchütterlicher Standhaftigkeit das ſich ſelbſt geſteckte Ziel 
verfolgte? Die weder in drückender Noth, noch in Ueber— 
fluß und Reichthum ihren Grundſätzen untreu wurde? 
Selbſt ihr Geburtsſtolz hat etwas Achtunggebietendes, 
nicht zu gedenken des innigen Wohlwollens, mit welchem 
fie an Ihnen hängt. Freilich —“ 

„Sie verſchweigen einen Tadel?“ fragte Fides, ſo— 
bald Howald ſtockte, wie befürchtend, zu viel geſagt zu 
haben. 5 


„Die mir auf den Lippen ſchwebende Bemerkung war 
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unſchuldiger Art, verſetzte Howald ſchwermüthig, „doch 
was hindert mich, Ihnen gegenüber rückhaltloſes Vertrauen | 
walten zu laſſen? Es erſcheint mir nämlich, als ob Ihre 
treue Wohlthäterin — und bis zu einem gewiſſen Grade 
it ſie ja auch die meinige — erwartet, daß diejenigen, 
welchen ſie ihr Wohlwollen ſchenkt, gewiſſermaßen in ihr 
aufgehen, es ihr anheimſtellen, für ſie zu ſorgen, zu denken 
und nach ihren eigenen Begriffen und Anſchauungen deren 
Glück zu begründen.“ 

„Und iſt das nicht gütig, dankenswerth? Und be— 
weiſt es nicht den höchſten Grad einer herzlichen Anhäng⸗ 
lichkeit?“ 

„uUnbeſtreitbar; dagegen darf nicht überſehen werden, 
daß die von mir angedeuteten Begriffe und Anſchauungen 
einer achtzigjährigen Greiſin weit von denen der eben er⸗ 
ſchloſſenen Jugend abweichen.“ 

„Sie beziehen ſich auf mein Verhältniß zu dem 
Baron“, verſetzte Fides ſchnell, und unwillkürlich, wie 
Schutz bei ihm ſuchend vor den vor ihrer Seele auf— 
tauchenden Bildern, lehnte ſie ſich ſchwerer auf den Arm 
ihres Begleiters. „Und in der That, wäre ich im Beſitz 
meines freien Willens geweſen, hätte ich mich ſeit meiner 
Kindheit nicht ſo gänzlich in die Lage hineingelebt gehabt, 
meine gütige Wohlthäterin für mich denken zu laſſen, 
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möchte Manches vielleicht anders gekommen fein. Heute 
dagegen noch die lange und offenbar mit Vorliebe gehegten 
Pläne der ehrwürdigen Greiſin umſtoßen zu wollen, hieße 
ihr — es wäre entſetzlich — hieße ihr Grab öffnen. 
Moiöge ſie aber noch recht, recht lange auf Erden weilen, 
ſich jelbft zur Freude und mir zum Segen. Denn ich 
zittere, wenn ich mir vergegenwärtige, daß nach ihrem 
Dahinſcheiden Verpflichtungen auf mir ruhen, welche mich 
— Ihnen, Herr Howald, darf ich es geſtehen — mit 
Bangigkeit erfüllen. Ach, dieſer Gedanke, ſorglos, wie ich 
ihn bisher gewiſſermaßen umging, und ruhig, wie ich die 
mir oft unverſtändlichen Andeutungen des Barons duldete, 
um ihn nicht gegen mich aufzubringen oder feine guten 
Beziehungen zu der Gräfin zu ſtören, er macht mich ſehr, 
ſehr unglücklich. Ich betrachte mich als eine Feſſel, welche 
den Baron zwingen ſoll, das ihm beſtimmte, beträchtliche 
Vermögen in ſeinem ganzen Umfange zu erhalten. O, 
Herr Howald, eine ſchwere Erbſchaft iſt es, welche dereinſt 
anzutreten ein grauſames Geſchick mich auserkor; und 
dennoch giebt es keinen andern Ausweg. Der mir über— 
tragenen Aufgabe muß ich mich unterziehen; frevelhaft 
wäre es, wollte ich den Erwartungen, zu welchen die Be— 
ſchützerin meiner Jugend berechtigt iſt, nicht bis ins Kleinſte 
hinein entſprechen.“ 


„So hegen Sie kein Vertrauen zu dem Baron?“ fragte 
Howald, ſeinen Gedanken zögernd, gleichſam unwillkürlich 
Ausdruck verleihend. 

„Beſäße ich nur eine Probe Vertrauen zu ihm“, rief 
Fides klagend aus, „ein Vertrauen, welches mich befähigte, 
offen zu ihm zu ſprechen, wie jetzt zu Ihnen; ihm meine 
Empfindungen zu ſchildern, ihm zu erklären, was er von 
mir zu erwarten habe, ſo möchte er wohl freiwillig zu⸗ 
rücktreten, ſogar mein Fürſprecher bei der Gräfin ſein und 
die Schuld des Scheiterns ihrer Pläne auf ſich nehmen. 
Doch ſtatt des Vertrauens beſeelt mich eine unſägliche 


Furcht! Wenn er mit ſeinen großen Augen mich jo ſeltſam 


anſieht, in meinem Herzen zu leſen ſucht, zu mir ſpricht, 
als wäre ich bereits die Seinige, dann iſt mir, als möchte 
ich ihm zu Füßen ſinken, ihn händeringend anflehen, mich 
gar nicht zu beachten oder mich wenigſtens ſo lange zu 
ſchonen, bis das entſcheidende, unglückliche Ereigniß ein— 
getroffen. Aber in ſeinen Augen ruht eine eigenthümliche, 
beängſtigende Zauberkraft; ſeine Blicke — und ich weiß 
keinen Grund dafür — treiben mir das Blut ins Geſicht, 
daß es ſaut in meinen Schläfen hämmert. Ein Gefühl 
der Entrüſtung beſchleicht mich, und doch wage ich nicht, 
derſelben Ausdruck zu geben, weil ich eben keinen Grund 
dafür weiß, die Angſt mich förmlich lähmt.“ 


Howald hatte das Haupt geſenkt und unabſichtlich die 
Eile ſeiner Bewegungen gemäßigt. Wie Traumbilder 
umſchwebte es ihn; wie liebliche, ſchwermüthige Melodieen 
drang die ſüße Stimme ſeiner Begleiterin ihm zum Herzen. 
Er hätte laut aufjubeln mögen über das ihm entgegenge— 
tragene unbegrenzte Vertrauen, und noch lauter klagen 
über das böſe Verhängniß, welches unabwendbar über dem 
theuren Haupte an ſeiner Seite ſchwebte. Lag doch Alles, 
was Fides nach beiten Vermögen und ſogar unwdiſſentlich 
andeutete, ſo klar vor ſeinen geiſtigen Blicken, als ob alle 
an der Beſtimmung über ihre Zukunft Betheiligten ihn 


zum Vertrauten ihrer geheimſten Gedanken gemacht hätten. 


„Bei der Wahl eines Mittels zu wohl erwogenen 
Zwecken werden die Regungen des Herzens nicht immer 
berückſichtigt“, ſprach er nach einer längeren Pauſe; „auf 


Kein in tiefer Einſamkeit erzogenes Gemüth aber nur allein 


konnte man einen derartigen Einfluß gewinnen, nur in 
einem ſolchen eine, alle anderen Empfindungen betäubende 
Furcht erzeugen. Möge es ihr indeſſen zum Segen ge— 
reichen; möge ihr faſt widerſtandsloſes Eingehen auf die 
ſcheinbar zu ihrem Beſten entworfenen Pläne an dem 
armen, unerfahrenen Kinde nicht zum Fluche werden.“ 
Die letzten Worte hatte er, gleichſam unbewußt, leiſer 
vor ſich hingeſprochen. Fides verſtand ihn daher nur un— 
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vollkommen und bezog die im Tone ſeiner Stimme ſich 


ausprägende Theilnahme auf ihren Bruder. . 

„Der arme Walter!“ entwand es ſich wie ein Seufzer 
der Bangigkeit ihrer Bruſt. 

„Hoffen wir das Beſte“, tröſtete Howald mit einer 
unbeſchreiblichen Milde im Ausdruck, und wie um ſeine 
Worte zu bekräftigen, ergriff er die auf ſeinem Arme 
ruhende zarte Hand; „und möge der Erfolg unſeres Zu— 
ſammenwirkens ſein, wie er wolle, meine unverbrüchliche 
Freundſchaft gehört Ihnen immerdar und zu jeder Stunde.“ 

Fides antwortete nicht. Sie war zu tief bewegt; 
allein in ihrer ſichereren Haltung und den beſchleunigten 
Schritten verrieth ſich, in wie hohem Grade es ſie be— 
ruhigte, beglückte, mit ihrem heimlich getragenen Kummer 
nicht mehr allein dazuſtehen. 

Bald darauf erreichten ſie ein offenes, mit zwei 
Pferden beſpanntes, leichtes Reiſefuhrwerk, von deſſen 
Vorderſitz ihnen die freundliche Stimme des ſie begrüßen— 
den Wirthes vom Braunen Roß entgegenſchallte. 

Ohne Säumen ſtiegen Fides und Howald auf. Die 
Peitſche knallte aufmunternd, die Pferde zogen an, und dahin 
rollte der Wagen auf einem Seitenwege um die Stadt herum 
der Chauſſee zu, auf welcher vor Jahresfriſt der wandernde 
Ghoſt mit dem Steinſchläger zuſammengetroffen war. 
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Fünftes Kapitel. 
Ein Familienleben. 

Die Wittwe Hederich und ihr Sohn Joſeph hatten 
ein für ihre Verhältniſſe äußerſt glänzendes Abendeſſen 
eingenommen. Die ganze Höhle duftete nach gebratenem 
Speck und Zwiebeln, nach Branntwein und Bier. Spuren 
dieſer köſtlichen Genüſſe waren noch auf dem Allerwelts⸗ 
tiſch bemerkbar, wo eine halbvolle viereckige Flaſche und 
zwei leere Krüge ſtolz auf mehrere gebrauchte, ſchadhafte 
Teller, eine rußige Pfanne und eben ſolchen Tiegel nieder— 
ſchauten. Selbſt der alte Steinſchläger war gehörig be— 
dacht worden. Er ſaß in ſeinem Winkel neben dem Feuer⸗ 
herd, mit finſterer Gleichgültigkeit ſeiner kurzen Pfeife 
ſtark nach glimmenden Kirſchblättern duftende Rauchwölkchen 
entlockend. Er bot noch immer dieſelbe Erſcheinung, wie 
vor Jahresfriſt: Weißlicher Staub bedeckte den ſtruppigen 
Bart und die zerfetzte, dürftig ausgebeſſerte äußere Hülle; 
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das Bein mit dem dick umwundenen Knie raſtete auf einem 
Holzſchemel, wogegen das wettergebräunte Geſicht etwas 
hagerer und faltenreicher geworden war und dadurch in 
erhöhtem Grade feindſelig und gehäſſig erſchien. | 

Der Flötenjup ſtand mit auf dem Rücken zuſammen⸗ 
gelegten Händen vor dem flackernden Herdfeuer und rauchte 
ebenfalls eine kurze Pfeife. Er war noch gewachſen und 
breitſchulteriger geworden. Statt der früheren zerlumpten 
Uniform ſchlotterte ein abgetragener rehfarbiger Gehrock 
um ſeinen Körper. Trotzdem bot er das Bild abgehärteter 
Jugendkraft, bei deſſen Anblick man unwillkürlich erwog, 
wie viel beſſer er ſich in einer kleidſameren Tracht aus⸗ 
nehmen würde. Auch ſein Geſicht war männlicher ge— 
worden, entbehrte jedoch nicht jenes Ausdruckes von Une 
bändigkeit, Trotz und wilder Schadenfreude, wie ſolche in 
Allem, was er ſprach und that, noch augenfälliger zu Tage 
traten. Dagegen machte ſich auf feinem Haupte das Er— 
wachen der erſten Eitelkeit geltend, denn das Haar war 
nicht nur regelmäßig geſchnitten, ſondern auch mittelſt 
Waſſers und einer alten Schuhbürſte in eine gewiſſe 
Hahnenkammform gewöhnt worden. 

Am wenigſten von dem ſeltſamen Kleeblatt hatte ſich 
die Wittwe Hederich ſelber verändert. Sie zeigte nach 
wie vor das Muſter einer unſaubern, keifenden Megäre, 
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eines Weibes, welches dadurch, daß andere Menſchen in 


günſtigeren Verhältniſſen leben, ſich für berechtigt hält, 


mit der Zunge an jedem fremden Rufe zu nagen, mit 


den Händen an jedem fremden Eigenthum ſich ſchadlos 


zu halten. 


Sie ſaß auf der anderen Seite des Herdes, mit 
einem verroſteten Bayonnet das Feuer ſchürend und ge— 
legentlich einige der vor ihr liegenden getrockneten Kartoffel⸗ 
ſchalen in daſſelbe hineinwerfend. Sie ſowohl wie ihr Sohn 


befanden ſich in jener friedlichen Stimmung, wie eine ſolche 


ſich gewöhnlich nach einer guten Mahlzeit einzuſtellen 
pflegte; denn wohl zwanzig Minuten waren ſeit dem letzten 
Tellerklappern verſtrichen, ohne daß ein anderer Laut, als 
das Kniſtern der auf dem Herde brennenden Reiſer die 
dumpfe Stille unterbrochen hätte. 

Die von dem Feuer ausſtrömende Wärme wirkte 


offenbar auf den Ideengang des widerwärtigen Weibes 


ein, denn nachdem es die kraftvolle Geſtalt des Flötenjup 
ein Weilchen mit unverkennbarer Genugthuung betrachtet, 
hob es krächzend an: 

„Gehſt Du in dieſer Nacht zu Holz?“ 

Der Angeredete warf einige Dampfwolken in der 
Richtung nach ſeiner Mutter hinüber und zuckte gering⸗ 
ſchätzig die Achſeln. 
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„Um für Dich und den Meiſter Hagemann Brenn⸗ 
material heranzuſchleppen?“ fragte er ſpöttiſch. 


„Der Winter iſt vor der Thür“, verſetzte das Weib 
mit aufſteigendem Zorn, „und damit die Zeit, in welcher 
der da drüben weiter nichts zu thun hat, als ſeinen Tabak 
zu rauchen, und da fehlte es mir gerade, Euch Beide zu 
ernähren.“ 

Der Flötenjup lachte ſchallend. 

„Wer iſt hier der Ernährer“, rief er aus, „wer hat 
es einzurichten gewußt, daß der grüne Junge allmonatlich 
ſeinen Geldbeutel auf unſeren Tiſch ausleert? Wer ſtellt 
den Haſen Schlingen und verſchafft uns gelegentlich 'nen 
Braten, wie ihn der Oberförſter ſelber nicht ſaftiger in 
ſeine Küche bringt? Du etwa oder der lahme Hagemann? 
Und da ſoll ich noch obenein Winterholz heranſchleppen 
und wegen Waldfrevels verdonnert werden? Verdammt! 
Nicht 'nen Span hole ich; Du haſt Zeit genug, an Holz⸗ 
tagen mit der Handkarre wer weiß wie viel Sammelholz 
anzufahren. Meinetwegen braucht hier den ganzen Winter 
kein Feuer zu brennen; denn wird mir's zu kalt, ſo gehe 
ich unter die Soldaten. Ob 'n Jahr früher oder ſpäter, 
darauf kommt mir's nicht an.“ 


Die Mutter ſchwang das Bayonnet, deſſen Spitze 


allmählich glühend geworden, nach ihrem Sohne, daß fie 
deſſen Gehrock leicht verſengte. 

3 „Die freche Brut verdiente, daß ich ihr das rothe 
Eiſen in den Leib ſtieße!“ keifte ſie wuthentbrannt. 

„Und Du verdienſt, daß ich Dich wieder einmal feſt— 
binde“, lachte der Flötenjup, welcher das Verſengen ſeines 
Rockes mehr als einen Scherz betrachtete. „Wenn ich 
einmal ſage: 's geſchieht nicht, jo geſchieht's nicht, und 
giebſt Du mir nicht gutwillig die Hälfte des Geldes 
heraus, welches der grüne Junge geſtern brachte, ſo weiß 
ich, auf welche Art ich mir das Ganze verſchaffe.“ 

„Die Hälfte des Geldes?“ kreiſchte die Megäre 
wüthend und offenbar noch unter dem Einfluß des ge- 
noſſenen Branntweins; „nicht 'nen Pfennig erhältſt Du, 
und wäre ich gezwungen, es zu verſchlingen!“ | 

Der Flötenjup lachte wieder höhniſch, als der Stein 
ſchläger, welcher dem entſtehenden Zank ſo lange ſchwei⸗ 
gend zugehört hatte, den Schemel, auf welchem ſein kranker 
Fiauß ruhte, durch einen heftigen Stoß mitten in das Ge— 
mach hineinſchleuderte. 

„Ich habe es ſatt“, rief er, und drohend erhob er 
die Fauſt gegen ſeine beiden Peiniger. „Keiner von Euch 
hat ein Anrecht an das Geld, welches der junge Herr ſich 
abdarbt, um den Bruder ſeines Großvaters nicht im 
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Elend verkommen zu laſſen! Ich verlange Alles, was die 


Leute mir zugedacht haben: Die monatliche Penſion ſowohl 


als auch die Erſparniſſe des armen Schluckers, und wird 
mir nur ein Pfennig vorenthalten, ſo gehe ich von dannen, 
und müßte ich auf Händen und Füßen herumkriechen, um 
mir 'n anderes Obdach zu ſuchen. Ja, Alles will ich 
haben, und Tag für Tag will ich mein Koſtgeld zahlen; 
und ſo viel iſt's ja — Dank der Einfalt des armen 
Schelms —, daß ich nicht zu verhungern brauche. 

„Ja, Alles, Alles, Alles!“ preßte er faſt unverſtänd— 
lich vor Wuth heraus, „oder ich kenne ein Mittel, die 
Quelle ganz zu verſtopfen, und Ihr mögt Euch an dem 
Dachſtroh Eurer Hütte dann die Zähne ausbeißen!“ 


Eine Weile ſtierten der Flötenjup und ſeine Mutter 


auf den Steinſchläger, als hätten ſie ihren Sinnen nicht 
getraut. Eine derartige Kühnheit hatte der Unglückliche, 
ſo lange ſie ihn kannten, noch nie an den Tag gelegt. 
Die Mutter war indeſſen wiederum die Erſte, bei welcher 
der kochende Grimm zum Ausbruch gelangte. 

„Iſt das Unthier verrückt geworden?“ kreiſchte ſie, 
indem ſie emporſprang und, am ganzen Körper bebend, 
die Spitze des Bayonnetes fortgeſetzt in die Gluth hielt; 
„was denkt er, daß er, durch den wir Alle zum Hungern 
verdammt ſind, eine ſolche Sprache führt? Er will Alles 
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haben? Das ganze Geld? Und wir ſollen zuſehen, wie 
erer feinen Magen füllt, wohl gar noch ihn wie 'nen Grafen 


bedienen? Warte, ich will Dich für Deine Unverſchämtheit 
zeichnen, daß Dir Hören und Sehen vergeht! Alles, Alles! 


2 Hahaha!“ und auf den ſie mit höhniſchem Lachen erwar— 


vorgehaltene rothglühende Eiſen zu verletzen, als noch im 
letzten entſcheidenden Augenblick der Flötenjup ſie an der 
Schulter ergriff und die ohnehin Schwankende mitten in 
die Stube hineinſtieß. 
. Mit einem gellenden Schrei ſtürzte die Megäre zu 
4 Boden, denn indem das Bayonnet ihr entfiel, war es mit 
dem glühenden Ende durch ihre Hand geglitten, dieſelbe 
an mehreren Stellen verbrennend. Doch der ihr dadurch 
verurſachte Schmerz diente nur dazu, ihre Wuth zu er- 
5 höhen. Fortwährend Schrei auf Schrei ausſtoßend, be— 
mächtigte ſie ſich wieder des Bayonnets, und nur einer 
geſchickten Wendung verdankte es der Flötenjup, daß die 


nach ihm geworfene doppelt gefährliche Waffe nicht fein 


GSeeſicht traf. 
„Ruhe jetzt!“ befahl er, als ſeine Mutter ſich ſchwer— 


22 fällig erhob und nach einer anderen Waffe umherſpähte; 
ruhig, ſage ich, oder ich zeige Dir, wer Herr im 


5 Haufe iſt!“ 


tenden Steinſchläger zuſtürzend, drohte ſie, ihn durch das 
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Die Mutter mochte begreifen, daß der junge Baga- 


bonde ſich in einer Stimmung befand, welche ihr gefährlich 
werden konnte, denn ſie ſchlich heulend nach einem Waſſer— 
kruge hin, in welchen ſie die ſchmerzende Hand ſteckte. Ihr 
Sohn ſtellte ſich dagegen mit unterſchlagenen Armen vor 
den Feuerherd, wie auf die Gelegenheit wartend, ſich noch 
energiſcher als den Herrn des Hauſes auszuweiſen. 

„'s iſt zehnmal beſſer, Du haſt Dir die Hand ange— 
ſengt“, bemerkte er mit drohendem Ernſte, „als wäre dem 
Meiſter Hagemann das Eiſen in die Eingeweide gefahren. 
Ich möchte wiſſen, woher wir unſern Lebensunterhalt 
nehmen ſollten, hätte ihn der Teufel geholt. Freilich, 
's Schlimmſte wär's noch nicht: Für Dich ſorgte die Po— 
lizei, und ich wäre unter's Militär gegangen. Ihr aber, 
Meiſter Hagemann, laßt Euch warnen: Die Zeiten, in 
welchen ich mich damit begnügte, Euch im Schlaf 'ne Prieſe 
ungelöſchten Kalk auf's Knie zu ſtreuen, ſind geweſen. Heute 
faſſen wir die Sache anders an. nnen biſſigen Hund legt 
man an die Kette; Euch bringe ich dagegen in den 


Schweineſtall, wo Ihr ſo lange liegen mögt, bis Ihr 


höflicher geworden ſeid.“ 

In dieſem Augenblick ſchlug der Angeredete mit ſeiner 
Pfeife auf den Feuerherd, daß die Scherben des Porcelan- 
kopfes weit umherſpritzten. Dann erhob er ſich, und einen 
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funkelnden Blick des Haſſes zuerſt auf den Vagabonden 
und demnächſt auf die keifende Megäre werfend, griff er 
nach ſeinem Krückſtock, um der Thüre zuzuhinken. 

„Wohin?“ fragte der Flötenjup, ohne ſich in ſeiner 
äußeren Ruhe ſtören zu laſſen. 

„Ich will Dir die Mühe erſparen, 'nen alten Krüppel 
in den Schweineſtall zu ſperren“, antwortete Hagemann 
dumpf. 

„Wenn Ihr Eure Pfeife zertrümmert, ſo iſt das 
Eure Sache“, verſetzte der Flötenjup gleichmüthig; „Ihr 
ſpart dadurch nur das Geld für 'n Tabak. Wollt Ihr 
dagegen mein Haus verlaſſen, ſo iſt das meine Sache, 
und ich befehle: Nicht vom Fleck! Da ſteht die Flaſche; 
trinkt Einen, ſetzt Euch wieder auf Euren Platz und legt's 
nicht darauf an, mich wüthig zu machen. 's könnte Euch 
ſonſt ſchlimmer ergehen, als der Alten.“ 

Der Steinſchläger, offenbar von wilder Verzweiflung 
ergriffen, achtete weder auf des Burſchen Drohung, noch 
auf das Keifen des ſeine Hand kühlenden Weibes. Bevor 
er aber die Thür erreichte, unterſchied er, wie ein Wagen 
auf der Landſtraße herbeirollte und vor dem verwüſteten 
Vorgarten halten blieb. 

Er zögerte. Auch der Flötenjup hatte das Geräuſch 
vernommen und ſchlüpfte an ihm vorbei auf den engen 
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1 Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 
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Flur hinaus, während ſeine Mutter, ebenfalls von Be⸗ 
ſorgniß über den unerwarteten ſpäten Beſuch erfüllt, die 
Hand aus dem Kruge zog, an ihrer Schürze abtrocknete 
und zugleich dem Steinſchläger durch unzweideutige Zeichen 
rieth, ſich ſchleunigſt auf ſeinen Platz zu verfügen. 

Dieſer gehorchte mit unverkennbarem Widerſtreben. 
Er hatte den Herd kaum erreicht, als Howalds Stimme 
ertönte, indem er fragte, ob hier die Wittwe Hederich und 
ihr Sohn Joſeph wohnten. 

„Kein Anderer“, antwortete der Flötenjup unbefangen 
von der Hausthür aus, „und habt Ihr was an den 
Joſeph zu beſtellen, ſo mögt Ihr's nur gerade heraus 
ſagen, denn ich bin's ſelber.“ 

„Könnten wir auf einige Minuten eintreten?“ fragte 
Howald weiter, „wir haben mit Ihnen und Ihrer Mutter 
nothwendig zu ſprechen.“ 

„'s läßt ſich eben ſo gut im Freien abmachen“, ent⸗ 
gegnete der Vagabonde, und er bemühte ſich vergeblich, die 
auf dem Wagen ſitzenden Geſtalten zu unterſcheiden. 

„Nein, im Freien läßt's ſich nicht eben jo gut ab- 
machen, Flötenjup!“ nahm der Wirth zum Braunen Roß 
jetzt das Wort, „und ich rathe Dir, alle Ausflüchte zu 
vermeiden, wenn Du bei Deiner nächſten Anweſenheit in 
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der Stadt nicht mit Hunden vom Hofe gehetzt werden 
willſt!“ 

„So gefährlich wird's wohl nicht ſein“, erwiderte der 
an ſolche Schmeicheleien gewöhnte Taugenichts erleichtert, 
„und wenn Ihr's ſeid, dann kommt nur herein. Ich 
gehe voraus, um Licht zu ſchaffen; denn für vornehme 
Leute Eures Schlages thut man ſchon ein Uebriges.“ 

Dann eilte er in die Höhle zurück, und nach— 
dem er unter den heftigſten Drohungen dem Stein⸗ 
ſchläger wie ſeiner Mutter anbefohlen, ungefragt nicht den 
Mund zu öffnen, machte er zunächſt das Herdfeuer etwas 
heller brennen, worauf er die zwiſchen Tellern und Flaſchen 
verborgene rußige Lampe anzündete. 

Dieſelbe hatte eben Feuer gefangen, als Fides, 
unterſtützt von Howald, in der offenen Thür erſchien. Dort 
aber blieben Beide ſtehen, wie um ſich an den Anblick 
der unheimlichen Räumlichkeit zu gewöhnen, bevor ſie ſich 
in dieſelbe hineinwagten. Nicht einmal ein Wort der Be⸗ 
grüßung vermochten ſie hervorzubringen, ſo überwältigend 
wirkte der Gedanke auf fie ein, daß Walter in der grau- 
ſigen Umgebung verkehre, ſich wohl gar heimiſch in der— 
ſelben fühle. Erſt der Flötenjup belebte ſie wieder, indem 
N. die Lampe über ſeinen Kopf emporhob, ſie ein Weilchen 


betrachtete und erſtaunt ausrief: 
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„Da meine ich, der Herr Florian Müller wolle mich 
beſuchen, und ſtatt deſſen ſehe ich ganz fremde Geſichter — 
nein — wenn das nicht die Schweſter des jungen Herrn 
iſt, mögt Ihr mich jo blind nennen, wie 'nen neugebore- 
nen Hund!“ 


„Was? Des jungen Herrn Schweſter?“ erhob die 


Wittwe Hederich ihre kreiſchende Stimme, indem ſie 
ſchmunzelnd aus dem Herdwinkel hervorkroch und ſich mit 
den Bewegungen einer auf Beute lauernden Katze näherte, 
„die Schweſter des jungen Herrn? Ei, ei, und alſo mei⸗ 
nes alten Freundes Hagemann —“ 

„Ruhig?“ ſchnaubte der Flötenjup ſeine Mutter an, 
daß ſie, als hätte ſie wiederum glühendes Eiſen berührt, 
in ihren Winkel zurückſchlich und von dort aus argwöhniſch 
die ſich vor ihr entwickelnde Scene beobachtete, „begreifſt 
Du denn nicht, daß die Herrſchaften mit mir verhandeln 
wollen, und nicht mit Dir?“ Und zum erſten Mal in 
ſeinem Leben ſich ſeines Aufzuges ſchämend, knöpfte er, um 
die nackte Bruſt zu verbergen, die beiden oberſten Knöpfe 
ſeines Rockes zu, worauf er mit der Hand ordnend über 
ſein Haar ſtrich. 

Fides entſann ſich des Flötenjup ſehr wohl. Dennoch 


übten ſeine trotzige und rohe Sprache wie der Anblick des 


widerwärtigen Weibes und des elenden Steinſchlägers 


* 


2 
7928 


101 


einen ſo entmuthigenden Eindruck auf ſie aus, daß ihr 
faſt die Sinne ſchwanden. Auch Howald, verwirrt, ſeine 
junge Freundin an den unheimlichen Ort geführt zu haben, 
fehlten anfänglich die Worte, das Geſpräch mit dem Flöten— 


jup zu eröffnen. Dieſer dagegen mochte ahnen, was in 


der Seele der unerwarteten Gäſte vorging. Anſtatt aber 
ſich durch die auf deren Zügen ausgeprägte Scheu belei— 
digt zu fühlen und mit, ihm ſehr geläufigen unverſchämten 
Bemerkungen um ſich zu werfen, ſchien er ſeine Blicke 
nicht von Fides abwenden zu können. 

Dieſelbe war für ihn offenbar eine Andere geworden. 
Wenn er indeſſen vor Jahresfriſt in dem verzauberten 
Garten ſich an ihrer Furcht weidete und ſchadenfroh ihr 
Entſetzen zu erhöhen ſuchte, ſo trug er heute in frecher 
Offenheit die Bewunderung zur Schau, welche die liebliche 
Erſcheinung ihm einflößte. 

„Sie brauchen ſich nicht zu fürchten“, hob er an, 
und die Lampe auf den Allerweltstiſch ſtellend, trat er 
ſeitwärts in den Schatten, um ſeine nackten Füße den auf 
ihm ruhenden fremden Blicken zu entziehen, „nein, fürchten 
Sie ſich nicht, denn ich bin hier der Herr im Hauſe, 
und was die Alte dazwiſchen keift oder der lahme Stein— 
klopfer plaudert, geht Sie nichts an; ich bin Herr im 
Haufe —“ 
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„Er iſt mein Sohn, mein ungerathener Sohn“ 
zeterte das Weib, „mir gehören Haus und Garten, und 
wenn er ſich den Herrn nennt, ſo bin ich Frau vom 
Hauſe, ohne deren Willen keine Fliege vom Tiſch gejagt 
werden darf —“ 

„Ruhig, Mutter“, befahl der Flötenjup abermals und 
mit einem Ausdruck, der deutlich verrieth, daß nur die 
Gegenwart der Fremden ihn hinderte, ein gräßliches Straf— 
gericht abzuhalten, und vor welchem ſogar die alte Me- 
gäre zitterte, „ſei ruhig und laß Deine Wuth an Leuten 
aus, welche dieſelbe verdienen. Wer hier befiehlt, kümmert 
die Herrſchaften nicht; uns Beide dagegen kümmert's, 
was fie bei uns ſuchen, und vielleicht auch unſern Koft- 
gänger.“ 

„Es betrifft Sie in der That Alle“, verſetzte Howald 
unter dem vollen Eindruck der eben beobachteten widerwär— 
tigen Scene, „nämlich in ſo weit, als wir durch Ihre Er— 
klärungen über einen jungen Mann beruhigt werden können, 
der zeitweiſe in dieſem Hauſe verkehren ſoll.“ 

„Wer hat das verrathen“, fuhr der Flötenjup wild 
auf, doch ſichtbar beſänftigt durch das in Fides' Antlitz 
ſich ausprägende Entſetzen, ſtrich er mit der breiten, un- 
ſaubern Hand ordnend über ſein Haar, worauf er mit 
wunderlich befangenen Worten fortfuhr: „'s hat jedenfalls 
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der junge Herr jelber gethan, und dann iſt's mir einerlei. 
Meinen Sie aber, daß er mit 'nem Lumpen Freundſchaft 
geſchloſſen habe und mit mir auf die Haſenjagd gehe, ſo 
ſind Sie auf dem Holzwege. Er iſt ein ſo feiner, ehr⸗ 
licher Herr, wie nur je einer ſein Stück Brod mit 'nem 
armen Teufel theilte, und wenn er mir zuweilen die 
Hand gab, ſo geſchah's, weil ich ihm die meinige zuerſt 
darreichte.“ 

„Was führt ihn denn hierher?“ fand Fides endlich 
Worte für ihre Angſt. 

Der Flötenjup, die Blicke mit einem ſeltſamen Ge⸗ 
miſch von Zügelloſigkeit, Scheu und Verwunderung auf 
Fides gerichtet, trat noch tiefer in den Schatten, den Kopf 
aber weit vorgeſtreckt, wie darauf harrend, die ihn ſo 
eigenthümlich warm berührende, beſorgnißvolle Frage wieder— 
holt zu hören. 

„Die junge Dame bittet Sie um Aufſchluß, weßhalb 
ihr Bruder Sie zuweilen beſucht“, erläuterte Howald, 
welcher die peinliche Scene um jeden Preis abzukürzen 
wünſchte, „wir wären Ihnen ſehr dankbar, wollten Sie 
offen zu uns ſprechen — Sie ſehen, das Fräulein iſt an- 
gegriffen und möchte gern bald heimkehren.“ 


„Sie wohnen in der Einſiedelei?“ wendete der Baga- 
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bonde ſich an Fides, als habe er Howalds Worte nicht 
vernommen. 

„In der Einſiedelei“, gab Fides zu, „und ich wieder— 
hole die Bitte, welche Herr Howald bereits ausſprach. 
Ich weiß ja, Jemand, mit welchem mein Bruder ver— 
kehrt, kann nie ein ſchlechter unfreundlicher Menſch ſein.“ 

Es waren dies Worte, welche die Angſt dem jungen 
Mädchen in den Mund legte, und dennoch hätten nach langem, 
reiflichen Erwägen keine wirkſameren gewählt werden 
können. Denn Fides hatte kaum geendigt, da reckte der 
Flötenjup ſich in ſeiner ganzen Länge empor, und indem 
er den letzten Knopf ſeines Rockes zuwürgte, wich er un⸗ 
ruhig deren Blicken aus. Er ſchämte ſich augenſcheinlich 
eines Aufzuges, welcher ihm bisher nie mehr Sorge gemacht 
hatte, als die ſich ſtets ſelbſt erſetzende und der Jahreszeit 
angemeſſene Haardecke einem Rothhirſch. 

„'s giebt wohl noch ſchlechtere Menſchen, als ich“, 
hob er an, als ſeine Mutter ihn hinderte, fortzufahren. 

„Glauben Sie ihm nicht“, kreiſchte fie, von den un⸗ 
zweideutigen milderen Regungen ihres Sohnes zu viel 
Nachgiebigkeit befürchtend; dann aber auch ſteigerten der 
genoſſene Branntwein und der körperliche Schmerz ihren 
Zorn bis auf den höchſten Gipfel, „'ne ſchlechtere Brut 
wurde nie geboren; denn wer gegen ſeine leibliche Mutter 
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aufſteht, deſſen Hand iſt verflucht! Und verbrannnt hat er 
mich, und der junge Herr iſt ſein Freund —“ 

„Ruhig Mutter!“ fiel der Flötenjup anſcheinend gleich- 
müthig ein, allein das Zittern ſeiner geſpreizten Najen- 
flügel bekundete, wie ſchwer es ihm wurde, ſich zum erden 
Mal in ſeinem Leben wirklich zu beherrſchen, „ich ſage 
Dir, ſei ruhig und verſchone die Herrſchaften mit Deinem 
Keifen, oder ich gehe mit ihnen auf die Straße hinaus —“ 

„Ja, gehen wir hinaus,“ bat Fides leiſe ihren Be⸗ 
gleiter, „ich ertrage den Anblick nicht.“ 

„Kein Wunder, wenn's Ihnen in dieſem Hundeſtall 
nicht gefällt,“ ſprach er mit ſpöttiſchem Lachen, „und die 
hier wohnen, ſind ebenfalls nicht von der Sorte, mit 
welcher ein junges, ſchönes Fräulein gern verkehrt. Da 
Sie indeſſen die Wahrheit wiſſen wollen, ſoll's nach Ihrem 
Willen geſchehen. Nicht vergebens meinten Sie, der zer— 
lumpte Herumtreiber ſei nicht jo ſchlecht. 's iſt das erſte 
Mal daß ich's höre, und darum ſoll's Ihnen auch nicht 
vergeſſen ſein. Um aber Alles zu erfahren, müſſen Sie 
noch 'n Weilchen verziehen, und wenn Sie gehen, zeige ich 
Ihnen ſelber den Weg.“ 

„Du wirft nichts verrathen!“ rief der alte Stein— 
ſchläger aus, der ſo lange, wie betäubt, mit ſeinen entzün⸗ 
deten Augen auf Fides hingeſtiert hatte, „nein, Du wirſt 
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es nicht thun, wenn noch 'n Funken von 'ner Menſchen⸗ 
ſeele in Dir lebt. Schon einmal haſt Du Deine Schur⸗ 
kereien an Jemand ausgeübt, der 's nicht verdiente, und 
nun willſt Du auch dieſe noch in Deine Falle locken? 
Doch ſage immerhin Deine Wahrheit, denn gelogen iſt's 
dennoch, und ſehen will ich, wem die Herrſchaften mehr 
glauben, mir, dem alten Krüppel, der nächſtens zur Grube 
fährt, oder Dir, dem verrufenen Strolch, welcher in ſeinem 
ganzen Leben nicht ſo viel Wahres über ſeine Lippen 
brachte, wie ich Sand in meinen Augen vertrage. Ja, ſo 
verhält's ſich, und die Herrſchaften wollte ich gebeten 
haben, ihm 'nen Gulden zu ſchenken und ihrer Wege zu 
ziehen, bevor er noch mehr Unheil anſtiftet!“ 

„Iſt das der Dank dafür, daß wir Euch durch— 
füttern?“ kreiſchte die Megäre, und ihre Fäuſte hoben ſich, 
als hätte ſie am liebſten, trotz der ſchmerzhaften Brand⸗ 
wunden, dem Steinſchläger das Geſicht zerfleiſcht, „iſt das 
'ne Art, den Vortheil von uns zu weiſen, welchen mild- 
herzige Menſchen uus bieten? Hahaha! Aber auch ich bin 
noch da, um Zeugniß abzulegen —“ 

„Seid Ihr fertig?“ fragte der Flötenjup, ſich den 
beiden Hadernden zukehrend, als hätte er ſie mit ſeinen 
Blicken zermalmen mögen, „wenn nicht, ſo ſpart den Reſt 
für 'ne andere Zeit auf, denn jetzt will ich ſprechen. Und 
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wär's das erſte Mal in meinem Leben, jo will ich 
dennoch der Wahrheit gemäß ſagen, wie die Sachen 
ſtehen, ohne mich 'nen Strohhalm um Einen von Euch 


zu ſcheren.“ 
Dann kehrte er ſich Fides zu, welche ſich nur noch 


mit Mühe aufrecht erhielt und die ſie unterſtützende Hand 
Howalds krampfhaft drückte. 


Sechstes Capitel. 
Rath und That. 


„Wie dem armen jungen Herrn, werd' ich auch Ihnen 
'nen ganzen Berg Sorgen und Angſt zuſchieben“, hob der 
Flötenjup an, und ſichtbar in Zweifel über das Zweck— 
mäßige ſeines Verfahrens, glättete er flüchtig ſein Haar, 
„allein 's läßt ſich nun einmal nicht ändern. Den jungen 
Herrn zog ich an mich, um 'ne Kleinigkeit von ihm zu 
verdienen; bei Ihnen thu' ich dagegen Alles umſonſt und 
aus gutem Willen und weil Sie meinen, ich ſei nicht ſo 
ſchlecht. Nein, nichts nehme ich von Ihnen; wenn Sie 
aber dem Alten dort 'ne Wohlthat erweiſen möchten, ſo 
ſteht das bei Ihnen, und ich bin der Mann dazu, dafür 
zu ſorgen, daß ihm Alles zu Gute kommt, was Sie für 
ihn beſtimmen. Auch Ihr Bruder ſorgt für ihn — und 
's mag ihm ſauer genug werden, die paar Groſchen zu 
erübrigen, die für uns Alle 'ne Hülfe geweſen. 
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Damit könnten Sie zufrieden ſein, denn Sie wiſſen jetzt, 
daß Ihr Bruder keinen ſchlechten Wegen nachgegangen iſt. 
Verſchwieg er Ihnen Manches, ſo hatte er wohl ſeinen 
Grund dazu. Denn erführen's die unrichtigen Menſchen, 
möchte uns Allen damit ſchlecht gedient ſein. Hoho! Ich 
habe ſcharfe Ohren, und nicht 'n Wort habe ich vergeſſen 
von dem, was der Alte dort vor'm Jahre mit dem zuge- 
reiſten Fremden auf der Chauſſee verhandelte!“ 

Durch einen drohenden Blick rückwärts bewirkte er, 
daß ſeine Mutter, welche eben mit ihren Schmähungen 
beginnen wollte, wie eine verwundete Hyäne nach dem 
Waſſerkrug hinſchlich und ihre Hand auf's Neue kühlte. 
Der Steinſchläger aber ſaß da, als wäre der Geiſt nur 
noch durch einen dünnen Faden mit dem morſchen Körper 
verbunden geweſen. Selbſt ſeine Augen ſchienen erſtarrt 
zu ſein, ſo feſt ruhten ſie auf Fides' ſchlanker Geſtalt. 
Urſprünglich in geringem Maße geiſtig befähigt und wäh— 
rend der vielen Leidensjahre noch mehr abgeſtumpft, ge- 
brauchte er längere Zeit, um nach jeder vernommenen 
neuen Bemerkung feine Gedanken wieder zu ordnen. Be⸗ 
ängſtigtes Erſtaunen war Alles, was er äußerlich an den 
Tag legte. 

„Zur großen Beruhigung dient es uns, zu erfahren, 
daß allein ſein Wohlthätigkeitsſinn meinen jungen Freund 
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gelegentlich hierher führte“, verſetzte Howald, ſobald der 
Flötenjup ſich ihm wieder zukehrte, „dagegen werden Sie 
begreifen, daß nach Ihren geheimnißvollen Andeutungen 
uns doppelt daran gelegen ſein muß, einen klaren Blick 
in alle Verhältniſſe zu gewinnen. Nur dann iſt es uns 
ermöglicht, Schritte zur Beſeitigung mancher Mißſtände zu 
thun. Geſtehen Sie daher offen, was bewegt den jungen 
Walter Krohn dazu, gerade hier ein Feld für feine Mild— 
thätigkeit zu ſuchen?“ 

„Sollte er Ihnen oder dem Fräulein wirklich nichts 
verrathen haben?“ fragte der Vagabonde mit einem ver⸗ 
ſtohlenen Drohblick auf ſeine Mutter und den Steinſchläger. 

„Nicht eine Sylbe, ich betheure es“, erwiderte Howald. 

„Und Sie möchten reinen Wein eingeſchenkt haben?“ 

„Nur zu dieſem Zwecke ſind wir hier.“ 

„Ich muß wiſſen, wie das Fräulein darüber be⸗ 
ſtimmt.“ 

„Sagen Sie nein!“ rief der Steinſchläger mit un⸗ 
verkennbarer Angſt aus ſeinem Winkel herüber, „ſagen ſie 
nein, und verlaſſen Sie dieſe Höhle, wenn Sie nicht vor 
Scham in die Erde ſinken wollen!“ 

Der Flötenjup, obwohl zornig über die neue Unter⸗ 
brechung, ſchien dieſelbe nicht zu beachten, und blickte fra⸗ 
gend in Fides' Augen. 
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„Vertrauen Sie uns Alles an“, verſetzte Fides mit 
erſterbender Stimme, wie in Vorahnung eines großen, 
unheilbaren Schlages. „Ich bitte Sie dringend darum. 
Die ſchreckliche Ungewißheit reibt mich auf — nur unge⸗ 
wöhnliche Verhältniſſe können eine ſo traurige Wirkung 
auf meinen Bruder ausüben.“ 

Der Vagabonde ſah vor ſich nieder. Er war noch 
von Zweifeln befangen; doch ſich nach kurzem Sinnen 
emporrichtend, ſchüttelte er ſich, wie um dadurch eine ihm 
unbequeme Verantwortlichkeit von ſich abzuwälzen. 

„Verdammt“, rief er aus, „'s iſt am Ende die 
Wahrheit nicht halb ſo ſchlimm, wie das, was Sie ſich 
vorſtellen! Nun ja, ſehen Sie den alten Mann dort. Ich 
habe nämlich ausſpionirt, daß er ein Anverwandter von 
Ihnen iſt; und da die Sache nicht unter die Leute ſollte, 
ſo erzählte ich's Ihrem Bruder heimlich. Ich hoffte, er 
würde ihn im Stillen unterſtützen, und das hat er redlich 
gethan, obwohl's dem alten Hagemann nicht groß zu Gute 
kam und ich ihn oftmals behandelte, wie 's ſich nicht 
gehörte.“ 

„Ein Verwandter? Hagemann?“ fragte Fides er- 
bleichend und ſich auf den von Howald für ſie herbeige— 
zogenen Stuhl niederlaſſend, „ein Verwandter von mir und 
in einer ſolchen elenden Lage?“ 
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Der Flötenjup ftarrte fie an, wie feinen Sinnen nicht 
trauend. Sein ſcharfer Verſtand war fähig, Unterſchiede 
zu entdecken, wie es ihm beſſer auf keiner Schule hätte gelehrt 
werden können. Unbegreiflich erſchien ihm daher, daß nach 
Offenbarung des Geheimniſſes das Bedauern über des Stein- 
ſchlägers Elend alle andern Empfindungen weit überwog. 

„Ja, ein Anverwandter von Ihnen“, beſtätigte er 
nach einer Pauſe, als er gewahrte, daß Fides beſtürzt und 
mit dem Ausdruck des tiefſten Schmerzes zu Hagemann 
hinüberſah, während die hellen Thränen über ihre Wangen 
rollten, „er iſt der Bruder Ihres Großvaters — er kann's 
nicht beſtreiten, denn ich hörte es mit meinen eigenen 
Ohren, als er's vor'm Jahr auf der Chauſſee dem 
Fremden eingeſtand. Und der Fremde hatte ſeinen Bruder 
gekannt und wollte ſich in Amerika nach ihm umthun — 
was weiß ich's? Aber 'n Grund hat die Geſchichte, und 
die fünf Thaler, welche der alte Mann monatlich bezieht, 
ſtammen wohl aus derſelben Taſche, aus welcher Sie und 
Ihr Bruder erhalten werden. Doch die Leute ſind ſtolz 
und wollen vornehme Herrſchaften aus Ihnen machen, und 
darum verheimlicht man Alles vor Ihnen. Und kommt 
man dahinter, daß ich's verrieth, ſo verliert der alte Mann 
ſein Jahrgehalt, und Sie und Ihr Bruder werden viel⸗ 
leicht in die Welt hinausgeſchickt. Ich hätte eigentlich 


1 


113 


ſchweigen ſollen, allein 's iſt beſſer ſo. Sie wiſſen jetzt 
wenigſtens, was Ihnen droht, wenn die Sache unter die 
Leute kommt. Die Wahrheit aber habe ich geſprochen, 
und zweifeln Sie noch, ſo fragen Sie nur den Hagemann 
ſelber; er wird nicht mehr wagen, zu behaupten, ich ſei 
ein Lügner, und das iſt Alles.“ 

Nachdem der Flötenjup geendigt, beobachtete er mit 
einer gewiſſen trotzigen Neugierde die Wirkung, welche ſein 
Bericht auf Fides und Howald ausübte. Unverkennbare 
Genugthuung ſpielte auf ſeinen gebräunten, wilden Zügen, 
als er inne wurde, daß man feine Angaben nicht bbezwei— 
felte. Nicht oft in ſeinem Leben hatte man ihm ohne Be— 
weiſe geglaubt; aber gerade deßhalb fühlte er ſich in 
knechtiſcher Unterwürfigkeit zu denjenigen hingezogen, welche 
durch das ihm gezollte blinde Vertrauen eine nie gekannte 
Anwandlung von Dankbarkeit in ihm erweckten. 

Eine Minute und mehr verrann in dumpfem Schweigen. 
Die Wittwe Hederich kühlte ihre Hand. Der Stein⸗ 
ſchläger blickte, ähnlich einem ſein letztes Urtheil erwar— 
tenden Verbrecher, auf Fides. Der Flötenjup athmete 
lang und tief aus breiter Bruſt und ſpähte mit dem Eifer 
eines Kindes nach einer Gelegenheit, ſich dem lieblichen, 
trauernden Madonnenbildchen gefällig zu zeigen. Aber auch 
Howalds Blicke waren mit zärtlicher Beſorgniß auf Fides 

Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 8 


1 # 2 A I 5 LEER A cr at 
— . , * * re 
\ - s i * va 
\ L — 
— 

1 4 

114 | 


gerichtet, während dieſe wieder zu dem unglücklichen Stein- 
ſchläger hinüberſah, als habe ſich zwiſchen jenem und ihr 
ein Vorhang befunden, den alten Krüppel, das Gehörte 
und ihre eigenen Gedanken wie mit einem Nebelſchleier 
verhüllend. Die Furcht dagegen, welche ſie bisher quälte, 
war von ihr gewichen. Indem ihr Herz vor Mitleid ſchwoll 
und ihr Geiſt reger arbeitete, wechſelte auf ihren Wangen 
fieberhafte Gluth mit Marmorbläſſe. Sie dachte nicht 
mehr an ihre Wohlthäterin und an die Möglichkeit der 
Entdeckung ihrer Abweſenheit. Sie ſah nur noch den hin— 
fälligen, von der Hand des Schickſals ſchwer getroffenen 
Bruder ihres Großvaters, hatte nur noch Gedanken dafür, 
wie ſeine Leiden zu mildern ſeien. Zugleich aber pochte 
ihr treues Herz ſchneller in dem Bewußtſein, daß ihres 
Bruders befremdendes Weſen allein auf die edelſten Be- 
weggründe zurückgeführt werden dürfe. 

„Gott ſei Dank“, flüſterte ſie endlich mit unbeſchreib— 
licher Innigkeit Howald zu, „mein guter Stern hat mich 
hierher geführt, und vor Gott und meinem Gewiſſen iſt 
die Täuſchung gerechtfertigt, zu welcher ich mich verſtand. 
Eine ſchmerzliche Aufgabe liegt wohl vor mir, und dennoch 
— wenn einmal ein Geheimniß walten ſoll — habe ich 
nicht daſſelbe Anrecht, wie mein Bruder, eine e Ver⸗ 
e zu erfüllen?“ 
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Mit einem ſchwermüthig lächelnden Blick in Howalds 
Augen erhob ſie ſich, und vor den Flötenjup hintretend, 
ſprach ſie zu dem erſtaunten Vagabonden ſo freundlich, 
daß derſelbe ihr zu Füßen hätte ſtürzen, ſie um Verzeihung 
bitten mögen für alle Widerwärtigkeiten, welche ihr Bruder 
ihm verdankte. 

„Sie ſind ein braver Menſch“, hob fie an, unbe⸗ 
kümmert um die wilde Gluth, welche auf ſeinem trotzigen 
Antlitz aufflackerte. „Sie hätten es ſonſt ſchwerlich über 
ſich vermocht, meine Familienbeziehungen ſo unentſtellt vor 


uns darzulegen. Ich danke Ihnen dafür. Liegt es aber 
vorläufig noch nicht in meiner Macht, viel für den Aermſten 


zu thun, ſo wird das Wenige mit um ſo größerer Bereit— 
willigkeit geſchehen.“ 

Dann ging ſie an dem vor Erſtaunen ſprachloſen 
Burſchen vorbei zu dem Steinſchläger hin. 

„Armer Mann“, ſprach ſie mitleidig, und wie ein 
wirrer Traum erſchien es ihr, daß ſie in der zuſammen⸗ 
gekrümmten Geſtalt einen ſo nahen Verwandten begrüßte; 
„meine Schuld iſt es nicht, wenn ich jo ſpät komme. Ich 
weiß nicht, wie ich Sie anreden ſoll. Sie ſind mir fremd, 
die Verhältniſſe ſo neu, werden Sie deßhalb aber nicht 
irre an mir. Sie ſollen fortan nicht verlaſſen ſein, das 
verſpreche ich Ihnen; läugneten Sie dagegen Ihre Ver⸗ 
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wandtſchaft mit mir ab, weil Sie meinten, ich würde mich 
Ihrer ſchämen, ſo haben Sie ſich getäuſcht. Was wäre 
aus mir und meinem Bruder geworden, hätten nicht wohl— 
thätige Menſchen ſich unſerer erbarmt? Und Sie, der Sie 
krank und ſchwach ſind, wie viel mehr bedürfen Sie einer 
aufmerkſamen Pflege! Reichen Sie mir die Hand. An— 
fänglich flößten Sie mir Scheu ein“, und ſie lächelte 
ſchmerzlich, „allein die iſt nunmehr von mir gewichen. 
Sogar dankbar bin ich Ihrem Hausgenoſſen, daß wir 
durch ihn Kunde von Ihrem Daſein erhielten. Vielleicht 
daß von jetzt ab die Erinnerung an meinen Bruder 
und mich Ihnen in Ihren unſäglichen Leiden freundlichen 
Troſt gewährt. Ich ſetze voraus, daß Sie um Ihre Ver⸗ 
wandten wußten.“ 

Wo nach beſtimmter Vorſchrift gemodelte Religioſität, 
gekleidet in das hehre Gewand ewiger Liebe, überfließend 
von weiſen Sprüchen und begleitet von Symbolen, be— 
rechnet für eine empfängliche Phantaſie, vermittelnd und 
verſöhnend auftritt; wo im überfrommen Eifer und dem 
ſtolzen Bewußtſein eigener Unfehlbarkeit, an die heiligen 
Lehren der göttlichen Allmacht die wunderlichſten und 
unverſtändlichſten Drohungen angereiht werden, da ſchweigt 
das Herz. 

Wo aber göttliche Liebe in ihrer Urſprünglichkeit, 


11 


unverfälſcht und nicht geregelt nach einem beſtimmten 
Rhythmus alle ſich vor ihr erhebenden Schranken durch— 
bricht; wo heilige Unſchuld vertrauensvoll in jedem menſch— 
lichen Weſen Treue ſucht und anruft, da ſchleicht das Laſter 
beſchämt von dannen; es ebnet den Boden für beſſere 
Regungen der Engel der Barmherzigkeit. 

So wagte auch die tückiſche Megäre, deren Wuth 
ſich nur vor den Drohungen ihres Sohnes beugte, kaum 
zu athmen, als ſie gewahrte, wie Fides, dem Drange 
ihres Herzens nachgebend, dem alten Krüppel liebreich zu— 
ſprach und ſich ſo furchtlos und entſchieden einherbewegte, 
als hätte ſie ſich daheim auf vertrauter Stätte befunden. 
Selbſt Howald beobachtete erſtaunt und gerührt, wie die 
junge Waiſe, trotzdem ſie in faſt ununterbrochener Abge— 
ſchiedenheit aufgewachſen war, in der peinlichen Lage 
nicht den leiſeſten Zweifel über ihre Handlungsweiſe verrieth. 

Der Steinſchläger aber, wie gegen eine Betäubung 
ankämpfend, hatte ſeine trüben Augen zu dem lieblichen 
Mädchen erhoben. Thränen verdunkelten ſeine Blicke; er 
konnte nicht glauben, was er ſah, nicht glauben, daß ſeine 
ſchwielige Hand von einem freundlichen Weſen gehalten 
wurde, deſſen Erſcheinung ihn blendete, deſſen gütige 
Worte ſeinen abgeſtumpften Geiſt zugleich verwirrten und 


erquickten. 
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„Ich habe darum gewußt“, beantwortete er endlich 
ſtotternd Fides' Anrede; „doch ich mußte es verheimlichen, 
wollte ich meine Penſion nicht verlieren — und Hunger 
thut weh — und dann — ich erbärmlicher Menſch — 
nur daran zu denken, daß ſolche feine, vornehme Herr⸗ 
ſchaften —“ 

„Ihre Verwandten ſeien?“ fuhr Fides tröſtlich fort, 
als der Steinſchläger beſtürzt ſchwieg; „nun, darüber 
beruhigen Sie ſich; denn wurden wir in anderen Ver⸗ 
hältniſſen erzogen, ſo konnte unſer Pflichtgefühl dadurch 
doch nie erſtickt werden. Auch verwandtſchaftliches Ver⸗ 
trauen und Zuneigung werden ſich bald einſtellen, wenn 
wir erſt bekannter mit einander geworden ſind und Sie 
die Ueberzeugung gewonnen haben, daß wir es gut mit 
Ihnen meinen. Heute und hier ſind mir freilich die 
Hände noch gebunden, und zur Stadt können Sie eben⸗ 
falls nicht gehen, das ſehe ich wohl ein; allein da iſt Ihr 
Hausgenoſſe — was meinen Sie, wenn der zwiſchen uns 
vermittelte und es mir erleichterte, mich aus der Ferne 
mehr um Sie zu kümmern?“ 

Hagemann warf einen argwöhniſchen Blick auf den 
Flötenjup. 

„Nur frei heraus mit der Sprache!“ polterte dieſer 
trotzig; „traut Ihr mir nicht, Meiſter Hagemann, ſo 
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nennt jeden Andern; ich nehme Euch nichts mehr ſchief, 
und eher ſoll dieſe Bude in Flammen aufgehen, bevor ich 
dulde, daß ein von dem Fräulein hieher geſchickter Auftrag 
unerfüllt bleibt. Alſo munter, und hier — damit Ihr 
ſeht, daß ich's ernſtlich meine — da, nehmt meine Pfeife, 
denn die Eurige iſt zum Teufel gegangen, und rauchen 
müßt Ihr Eins.“ 

Anſtatt ſich durch die rauhe Redeweiſe beängſtigt zu 
fühlen, ſahen Fides und Howald freundlich auf den Va⸗ 
gabonden, der, wie nach Erringung eines gewaltigen Sieges, 
mit faſt komiſcher Erhabenheit ſehr eifrig ſein Haar glät⸗ 
tete. Er hatte ſich offenbar noch nie in ſeinem Leben ſo 
behaglich gefühlt, als jetzt, da er ſich nicht verabſcheut ſah. 
Seine Genugthuung aber wurde erhöht, als der Stein- 
ſchläger, nachdem er ihn eine Weile erſtaunt betrachtet 


hatte, das Wort ergriff. 


„Einen zuverläſſigeren Menſchen wüßte ich nicht, als 
den Joſeph“, verſetzte er nachdenklich, „und wollen Sie 
ſich wirklich eines elenden Krüppels erbarmen, ſo wird er 
gern Ihren Aufträgen entgegenſehen.“ 

Zitternd vor Dankbarkeit und Verlegenheit führte er 
des Vagabonden noch brennende Pfeife an ſeine Lippen. 
Faſt eben ſo ſchnell hatte der Flötenjup ſeine Hand er⸗ 
griffen, dieſelbe derbe ſchüttelnd. 
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„Das iſt noch 'n Wort“, ſprach er dabei, „und Den- 


jenigen möcht' ich ſehen, der meint, ich thue nicht meine 
Schuldigkeit, wenn ich mir 'mal was Rechtes in den Kopf 
geſetzt habe. Und Steine ſoll der alte Mann auch nicht 
mehr klopfen,“ wendete er ſich an Fides, und ſeine Augen 
glühten vor Eifer, „und übermorgen iſt Holztag, da fahre 
ich ſelbſt mit dem Handwagen zu Buſch — die Alte hat 
ohnehin keine rechten Kräfte mehr — und wenn ich binnen 
ſechs Wochen nicht ſo viel Sammelholz herbeigeſchafft habe, 
wie nothwendig iſt, dem Hagemann den ganzen Winter 
über die Haut auf dem Leibe zu röſten, ſo mag er meine 
eigenen Knochen auf die Kohlen legen.“ 

Fides wechſelte einen Blick des Einverſtändniſſes mit 
Howald; dann ſah ſie nachdenklich vor ſich nieder. Indem 
ihre Faſſung zurückkehrte, ſchien die vor ihr liegende Auf— 
gabe zu wachſen. Doch nur flüchtig war dieſe Regung der 
Beſorgniß, und ſchon nach wenigen Secunden blickte ſie 
mit ruhiger Entſchloſſenheit empor und gerade in des 
Flötenjup weit aufgeriſſene Augen. 

„Ich möchte Sie nicht unnöthig zur Stadt bemühen“, 


ſprach fie ernſt; „denn Ihre Zeit gehört der Arbeit; außer- 


dem befinde ich ſelbſt mich nicht in der Lage, zu jeder 
Stunde die entſprechenden Vorbereitungen treffen zu können. 
Ich würde Sie daher brieflich benachrichtigen, an welchem 
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Tage Sie Das in Empfang nehmen ſollen, was ich für 
unſeren Schützling bereit halte. Sind Sie damit einver⸗ 
ſtanden?“ 

„Ich wäre wohl“ antwortete der Flötenjup ſtotternd, 
während das andringende Blut ſein wettergebräuntes Antlitz 
dunkler färbte, „allein ich kann nicht leſen.“ 

„Nicht leſen?“ fragte Fides erſtaunt, und der Aus⸗ 
druck, mit welchem ſie dieſe Frage ſtellte, ſchien den Flö— 
tenjup wie ein Keulenſchlag zu treffen; „weder leſen noch 
ſchreiben?“ 

„Auch nicht ſchreiben, aber ich gehe unter die Sol— 
daten, und da lern' ich's ſchnell genug“, verſetzte dieſer 
noch verwirrter. 

Fides blickte rathlos zu Howald hinüber, welcher die 
ſich vor ſeinen Augen entwickelnde Scene mit tiefem Ver— 
ſtändniß und inniger Theilnahme ſchweigend beobachtet hatte. 

„Ich wüßte einen Ausweg“, antwortete er auf die 
ſtumme Frage; „der junge Mann verkehrt gelegentlich im 
Braunen Roß —“ 

„Gewiß thu' ich das“, fiel der Flötenjup offenbar 
erleichtert ein und froh, ſeine gänzliche Unwiſſenheit auf 
andere Art erſetzen zu können. 

„Dann kommen Sie nach zwei oder drei Tagen zur 
Stadt und melden Sie ſich bei Herrn Florian Müller. 
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Derſelbe iſt unſer Freund, und durch ihn werden Sie von 
Allem in Kenntniß geſetzt werden, was das Fräulein zu 
Gunſten des alten Mannes erwirkte. Spannen Sie indeſſen 
Ihre Hoffnungen nicht zu hoch; denn wie der Bruder Sie 
nur unter ſchweren Opfern zu unterſtützen vermochte, ſind 
auch dieſer jungen Dame die Hände bis zu einem gewiſſen 
Grade gebunden, und manche Schwierigkeiten müſſen be— 
ſeitigt werden, bevor es uns gelingt, eine weſentliche 
Veränderung in Ihrer Häuslichkeit zu erzeugen.“ 

„Ich will nichts, ich gebrauche nichts“, murmelte der 
Steinſchläger kaum verſtändlich; „kann ich aber nicht mehr 
arbeiten, ſind 'n paar Fuß Erde das Beſte für mich, 
beſſer, als daß ich unſchuldigen Menſchen zur Sorge und 
zur Schande lebe.“ 

„in paar Thaler jeden Monat würden mir's möglich 
machen, ihm täglich wenigſtens einmal 'n gutes Stück 
Fleiſch vorzuſetzen“, bemerkte die Wittwe Hederich ſcheu. 

„Laß nur, Mutter“, wendete der Flötenjup ein, und 
zwar ſo frei von ſeiner gewöhnlichen Wildheit, daß jene 
erſtaunt zu ihm aufſah; „kümmere Dich um Alles, nur 
nicht um das, was hier verabredet wird. Kühle Deine 
Hand; das Andere iſt meine Sache; und ſorgſt Du gut 


für den Hagemann, haſt Du ſelbſt Deinen Profit davon.“ 


„Gewiß ſoll es Ihnen Allen zu Statten kommen“, 
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beftätigte Fides mit rührender Bereitwilligkeit; „denn um 
ſich hier wohl zu fühlen, muß die ganze Umgebung ver⸗ 
ändert werden — ich meine, etwas mehr Ordnung muß 
herrſchen; man überſieht dann leichter, wo es fehlt und 
wo man zuerſt die Hand anzulegen hat. Doch ich hoffe, 
Sie nächſtens bei Tage zu beſuchen, und dann beſprechen 
wir das Weitere. Behalten Sie bis dahin guten Muth“, 
wendete ſie ſich an den Steinſchläger, indem ſie dem wie 
ſtumpfſinnig zu ihr Emporſchauenden zum Abſchied die 
Hand reichte; „und ſollte Ihnen Hülfe ſchneller nöthig 
ſein, als ſie Ihnen auf dem verabredeten Wege zugeht, 
ſo ſchicken Sie zu Herrn Florian Müller, der wird das 
Weitere veranlaſſen. Alſo auf Wiederſehen!“ und vertrau- 
lich nickte ſie Mutter und Sohn zu, die bei ſo viel An⸗ 
muth und Herzensgüte keine Worte zu finden wußten. 
Dann legte ſie ihren Arm auf den Howalds, und einen 
letzten Scheidegruß rückwärts rufend, entfernten ſich 
Beide. 

Sie waren kaum durch die Thür getreten, da flüſterte 
die Wittwe Hederich, wie von einem dumpfen Gefühl der 
Dankbarkeit beſeelt, ihrem Sohne zu, die Fremden über 
den dunkeln Hausflur hinaus zu begleiten. 

Der Flötenjup erſchrak. Die kleinſten Formen der 
Höflichkeit waren ihm eben ſo fremd, wie der Inhalt 
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einer Kinderfibel. Er dachte nicht daran, die Lampe zu 
nehmen und zu leuchten. Aber er folgte den Scheidenden 
bis in den Vorgarten, wo er ſich an die Mauer lehnte 
und ihnen noch lange nachſah, als ſie bereits auf der 
vorüberführenden Landſtraße in der Dunkelheit verſchwun⸗ 
den waren. 


U 


Siebentes Kapitel. 
Die Nachtwandlerin. 


Etwa hundert Schritte hatten Howald und Fides 
ſchweigend zurückgelegt, als Erſterer, bei ſeiner Begleiterin 
eine gedrückte Stimmung vorausſetzend, das Wort nahm. 

„Armer Walter“, ſprach er mit tröſtlichem Ausdruck, 
„armer Walter, daß wir feinen Trübſinn und die geheim- 
nißvollen Ausflüge als einen Grund zu Unruhe und Arg— 
wohn betrachteten!“ 

„Und demnoch trifft ihn ein gerechter Tadel“, verſetzte 
Fides offenbar erleichterten Herzens, „der Tadel, daß er 
traurige Verhältniſſe vor mir verheimlichte. Hielt er mich 
für ſo ſchwach, oder traute er mir gar zu, ich würde, an⸗ 
ſtatt den armen Mann nach beſten Kräften zu unterſtützen, 
mich der Verwandtſchaft mit ihm ſchämen?“ 

„Gewiß nicht“, entgegnete Howald nachdenklich; 
„allein ſo weit ich bis jetzt die Verhältniſſe zu durchſchauen 
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vermag, fürchtete er nicht nur, Ihnen und fich felbft zu 
ſchaden, ſondern auch den Aermſten um ſeine Penſion zu 
bringen.“ 
„Ich vermag es kaum zu faſſen“, verſetzte Fides 
träumeriſch. | 
„Trotz Ihres langjährigen Verkehrs mit der Gräfin 
ſind einzelne von deren Charakterzügen Ihnen räthſelhaft 
geblieben“, erklärte Howald freundlich. „Sie beſitzt neben 
den zahlreichen, edlen Herzensregungen entkeimten Seltſam⸗ 
keiten manche andere, welche nur in ihrer Vergangenheit eine 
gewiſſe Rechtfertigung finden. Selbſt den Leuten, welche 
wir eben verließen, iſt nicht fremd, daß ihr Stolz ſich da⸗ 
gegen ſträubt, ihre Geſellſchafterin in wiederholtem Verkehr 
mit einem auf die Wohlthätigkeit Anderer angewieſenen 
verkrüppelten Chaufjeearbeiter zu wiſſen. Stände jener 
Unglückliche nicht in verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
Ihnen, möchte ihr Urtheil weniger ſtreng lauten. Unter 
den obwaltenden Verhältniſſen öffneten ſich alſo nur zwei 
Wege vor ihr: Entweder das liebgewonnene Kind aus ihrer 
Nähe zu entfernen, oder jenem armen Manne ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft mit Ihnen und Ihrem Bruder gewiſſermaßen 
abzukaufen. Sie entſchied ſich für Letzteres, durch eine 
kleine Penſion und die Androhung des Verluſtes derſelben 
ihn gleichſam in ſichere Feſſeln ſchlagend. Sie kennen der 
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R Gräfin Vorliebe für Herrn Löſchbart. Bei deſſen Eigen⸗ 
thümlichkeiten gelang es ihr leicht, dieſen für ihre Pläne 
günſtig zu ſtimmen. Dadurch gerieth Ihr Bruder in eine 
ähnliche Lage, wie Sie; wir Alle aber wären vielleicht 
hingeſtorben, ohne den wahren Sachverhalt zu ahnen, hätte 
der junge Menſch nicht durch Zufall das Geheimniß ent— 
deckt und zu ſeinem Vortheil auszubeuten getrachtet.“ 

„Welch entſetzlicher Aufenthaltsort!“ bemerkte Fides 
traurig. 

„Und dennoch erſcheint dieſer Burſche mehr verwahr— 
loſt, als daß eine wirkliche Verbrechernatur in ihm läge.“ 

„Anfänglich flößte er mir Furcht ein; allmählich ge— 

wöhnte ich mich an ihn, und ich traue ihm zu, daß er 
ſein Verſprechen hält.“ 

„Wie lange Ihr wohlwollendes Entgegenkommen einen 
leitenden Einfluß auf dieſen gänzlich verwilderten Charakter 
ausübt, muß die Zeit lehren. Jedenfalls müſſen wir durch 
ihn zu erfahren ſuchen, in welcher Beziehung jener geheim— 
nißvolle Fremde zu Ihnen ſteht. Es kann unmöglich Ihr 
Großvater ſelber geweſen ſein.“ 

„Mein Großvater iſt zu lange verſchollen, um ſein 
Auftauchen unter den Lebenden noch erwarten zu dürfen. 

Ich bebe bei dem Gedanken an die Zukunft. Welche Ver— 

f antwortlichkeit lüde ich auf mich, verurſachte ich den Ver⸗ 
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luſt jener kleinen Penſion; und dennoch fühle ich mich zu 
ſchwach, mit einem Geheimniß belaſtet vor meiner gütigen 
Wohlthäterin zu erſcheinen. Sie iſt ſo ſehr an mein Ver⸗ 


trauen gewöhnt; ſie würde Alles in meinen Augen leſen.“ 


„Wer rieth Ihnen in der Hütte und wie viel Zeit 
blieb Ihnen, Ihr Verfahren vorher zu überlegen?“ fragte 
Howald ausweichend, „trotzdem übten Sie einen Einfluß 
auf die gewiß ſchwer zu lenkenden Charaktere aus, der 
mich in Erſtaunen verſetzte. Wurde doch der rohe, zügel— 
loſe junge Menſch zum Kinde; ſogar die gewiß unfreund— 
lich geſinnte alte Frau vergaß ihr Schmähen. So wird 
auch der Gräfin gegenüber Ihr Herz Ihnen jedes Mal 
den einzig richtigen Weg zeigen; und mögen angeſtammter 
Hochmuth oder angeborene Milde den Sieg davontragen, 
etwas giebt es, dem ſelbſt die greiſe Einſiedlerin ihre 
Anerkennung nicht verſagt, und das ſind die Gefühle, mit 
welchen Sie, unbeirrt durch Nebenrückſichten, den zu Noth 
und Elend beſtimmen Steinſchläger als Ihren Verwandten 
begrüßten und aufrichteten.“ 

„Wie hätte ich anders handeln ſollen?“ fragte Fides 
mit lieblicher Einfachheit und dadurch das ihr geſpendete 
Lob als ungerechtfertigt zurückweiſend. 

„Sie hätten nicht anders handeln können“, antwortete 
Howald, indem er in der Dunkelheit des edelherzigen 
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4 Mädchens Profil zu unterſcheiden ſuchte; „wer, wie Sie, 
das Bewußtſein hegen kann, den augenblicklichen Regungen 


blindlings folgen zu dürfen, der mag ſelbſt in den ſchwie— 
rigſten Lebenslagen getroſt in die Zukunft ſchauen.“ 
„Und wohl werde ich in ſchwierige Lebenslagen ge— 


krathen“, verſetzte Fides leiſe, wie im Selbſtgeſpräch. 


„Wer dürfte hoffen, daß die Tage ihm ununterbrochen 
ſonnig verrinnen, nie ein Wölkchen ſeinen Lebenshimmel 
trübe?“ wich Howald wiederum einer beſtimmten Antwort 
aus, während traurige Ahnungen durch ſeine Seele zogen, 
„wohl dem aber, der ſogar aus den ihn vorübergehend 
umdüſternden Schatten Nahrung für Herz und Gemüth 
erndtet, anſtatt die Ungunſt des Geſchickes laut zu beklagen.“ 

„Eine Ungunſt des Geſchickes möchte ich es freilich 
nennen, einen ſchwer heimgeſuchten Verwandten gefunden 
zu haben“, erwiderte Fides heiterer, „gewährte es nicht 
eben eine gewiſſe Genugthuung, ein Gefühl der Befriedi- 
gung, die letzten Lebenstage eines unfehlbar ſchon an der 
Barmherzigkeit des Himmels Verzweifelnden freundlicher 
zu geſtalten. Und wie wenig gehört dazu, den armen, 
alten Mann zu beglücken — wer weiß, es liegt vielleicht 
in meiner Macht, ihn durch ein einziges Wort aller ſeiner 
Sorgen zu entheben.“ 

„Trauen Sie Ihrer Wohlthäterin nicht zu viel Nach⸗ 


Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 9 
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giebigfeit zu; fie beſitzt im Guten wie im Böſen einen 
ſeltenen Starrſinn.“ 

„Sie vergeſſen den Baron.“ 

Wie von einer unſichtbaren Waffe getroffen, fuhr 
Howald zurück. Befremdet ſah Fides zu ihm auf. Die 
Dunkelheit verbarg ihr, daß Todtenbläſſe nr Geſicht 
überzogen hatte. 

„In meiner Beſorgniß um die Crfiüllang Ihrer 
Wünſche vergaß ich allerdings den Baron, bemerkte Howald 
gleich darauf mit mühſam erzwungener Ruhe, „Sie glauben 
zuverſichtlich, auf ihn rechnen zu dürfen?“ 

„Ich glaube es“, beſtätigte Fides zögernd, „das 
Verhältniß, in welchem er zu der Gräfin und zu mir 
ſteht, kennen Sie. Er verlangt meine Hand, und jetzt 
geſchieht es zum erſten Mal, daß ich, während ſein Bild 
mir vorſchwebt, ohne Bangigkeit an meine Zukunft denke. 
Nach meiner Verheirathung mit ihm fällt mir, ſo weit 
ich die Pläne meiner gütigen Wohlthäterin zu durchſchauen 
vermag, das Recht zu, frei über beträchtliche Einkünfte 
zu verfügen. Es kann mich alſo nichts hindern, den 
Bruder meines Großvaters bei mir aufzunehmen und in 
deſſen Pflege das Andenken an meine verſtorbenen Eltern 
zu ehren. Mit Rückſicht darauf aber wird der Baron 
gewiß gern ſchon jetzt ſeine Hand für einen unglücklichen 
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Hülfsbedürftigen öffnen. Nein, er kann nicht anders, er 
muß auf meine Wünſche und Vorſtellungen eingehen; wie 
hätte er ſonſt gewagt, von kommenden glücklichen Tagen 
zu mir zu ſprechen?“ 

„Dieſe von Vorurtheilen Nee Träger alter 
adeliger Namen ſind oft unberechenbar“, ſprach Howald 
vor ſich hin. 

Fides blieb erſchrocken ſtehen. 

„Sie fürchten, daß der Baron ſich in mir meiner 
Verwandtſchaft ſchämt und auf Grund deſſen zum Verräther 
an ſich ſelbſt und Allem wird, was er mir unaufgefordert 
verſprach?“ rief ſie erſtaunt, jedoch nichts weniger als 
ſchmerzlich aus. 

Howald, welcher Fides' Bewegung Folge gegeben 
hatte, zog ſie wieder ſanft mit ſich fort. 

„Sie legen meinen Worten zu hohes Gewicht bei“, 
hob er nach kurzem Sinnen an, „ich betrachtete es nur 
als meine Pflicht, Sie auf die Möglichkeit des Scheiterns 
Ihrer Hoffnungen aufmerkſam zu machen.“ 

„Zwei Fälle ſind möglich“, verſetzte Fides vollkom⸗ 
men klar und entſchieden, „entweder der Baron billigt 
meinen Vorſchlag und verpflichtet mich dadurch zu auf- 
richtiger Dankbarkeit, oder er ſchlägt meine Bitte ab. Im 


letzteren Falle bin ich zu der Annahme berechtigt, daß die 
9 * 
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Scheu vor meiner Verwandtſchaft und Geburt feine Nei- 
gung zu mir überwiegt und er die beſchloſſene Verhei— 
rathung als ein Mittel zu ſeinen Zwecken betrachtet. Dann 
aber könnten ſelbſt die dringendſten Vorſtellungen meiner 
theuren Wohlthäterin mich nicht mehr dazu bewegen, ihm 
meine Hand zu reichen. Nein, nun und nimmermehr! 
Lieber zöge ich als Bettlerin aus der Einſiedelei in die 
mir fremde Welt hinaus — zu betteln aber brauchte ich 
nicht; denn ich lernte arbeiten, ich beſitze einen ehrenwerthen 
Bruder, beſitze Freunde, auf deren treuen Rath ich zu— 
verſichtlich bauen darf.“ 

„Auf deren Rath Sie jederzeit bauen dürfen“, wieder⸗ 
holte Howald träumeriſch, und wie ein heiliger Schauer 
durchſtrömte es ihn, als Fides, wie um ihren Ausſpruch 
zu bekräftigen, ſich ſchwerer auf ſeinem Arm lehnte — 
„doch warum gerade ſolch düſtere Bilder vor Ihre Seele 
heraufbeſchwören —“ 

„Düſter?“ fragte Fides erſtaunt, „nennen Sie düſter, 
wenn ſich die Ausſicht vor mir eröffnet — und muß ich 
ſie mit ſchweren Opfern erkaufen —, meine mir ſo lange 
vorenthaltene Freiheit des Handelns zu gewinnen? Heute 
iſt es das erſte Mal, daß ich aus meiner gänzlichen Ab⸗ 
geſchiedenheit heraustrete, mich auf einige Stunden von 
der Einſiedelei entferne, und doch erſcheint es mir, als 
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4 hätten ſich dadurch ſchon jetzt in manchen Dingen meine 


Anſichten geändert. Die ungeſtörte Unterhaltung mit Ihnen, 
die friſche Landluft, das Fahren — o, wie wonnig muß 
es ſein, die Blicke am hellen Tage ungehindert umher— 
ſchweifen zu laſſen! Selbſt die ſeit meiner Zuſammenkunft 
mit dem armen Leidenden auf mir laſtenden Sorgen, Alles 
trägt dazu bei, meinen Lebensmuth zu erhöhen, die Nie— 
dergeſchlagenheit zu verſcheuchen, unter welcher ich vor 
Kurzem noch zuſammenzuſinken meinte.“ 

Howald antwortete nicht. In ſeinen Adern wallte 
das Blut ſtürmiſch. Er meinte, aus Fides' Worten weit 
mehr herauszuhören, als zu offenbaren ſie beabſichtigte 
oder ſich bewußt war. Auch ſie ſchwieg. Was ſie unbe— 
fangen und mit klarer Stimme ausſprach, hatte Betrachtun- 
gen in ihr erweckt, welche ſie gleichſam der Gegenwart 
entrückten. Erſchrocken ſah ſie auf, als ſie plötzlich Florian 
Müllers Stimme vernahm und zugleich die ſchwarzen 
Umriſſe eines in der Dunkelheit faſt verſchwindenden Wagens 
unterſchied. 

Nach einer kurzen Begrüßung ſtiegen ſie auf, und 
munter trabten die Pferde auf ihres Herrn Zuruf durch 
die herbſtlich kühle Nacht der heimatlichen Stätte zu. — 

Der Flötenjup ſaß um dieſe Zeit vor dem flackernden 
Herdfeuer. Nachdem er eine Weile in die Nacht hinaus⸗ 


134 


. gejpäht hatte, war er polternden Schrittes eingetreten. Die 


ihn ungewöhnlich friedlich anredende Mutter wies er durch 
einige unziemliche Worte zur Ruhe. Einen forſchenden 
Blick warf er auf den in ſich zuſammengeſunkenen Stein⸗ 
ſchläger, dann begann er mit auf der Bruſt gekreuzten 
Armen in dem engen, düſtern Raume auf und ab zu 
wandeln. Dieſe Bewegung befriedigte ihn indeſſen nicht 
lange. Wie zu einem wichtigen Entſchluß gelangt, trat er 
vor den klapperigen Küchenſchrank, und die unterſte Thür 
öffnend, ſuchte er eifrig in den verſchiedenen Fächern zwiſchen 
den wüſt durch einander liegenden form- und werthloſen 
Dingen. Endlich warf er die Thür wieder zu; in ſeiner 
Hand hielt er ein dünnes, unſauberes und zerfetztes 
Büchelchen. Um den Staub aus demſelben zu entfernen, 
ſchlug er es mehrere Male auf ſeinen Arm; dann einen 
Schemel für ſich heranziehend, nahm er vor dem Herd— 
feuer Platz. 

Behutſam öffnete er das Buch. Es dauerte eine 
Weile, bevor er entdeckte, daß er es verkehrt hielt. Die 
ihm noch erinnerliche Form des Titelblattes kam ihm 
dabei zu Hülfe. Es war eine alte Fibel, dasſelbe Buch, 
welches er einſt als die verhaßte Quelle zahlloſer Züch— 
tigungen und Freiheitsberaubungen betrachtete. Er verſuchte, 
die Buchſtaben auf der fünften Seite — die beiden erſten 
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Blätter fehlten — zu entziffern, allein es gelang ihm nicht. 
Sie ſahen einander zu ähnlich, ſchwirrten vor ſeinen Blicken, 
als ob ſie Leben und eigenen Willen beſeſſen hätten. Nur 
nicht mehr ſo feindſelig ſtarrten ſie ihm entgegen, wie er 
ſich erinnerte, daß fie vor Jahren gethan. Blatt auf Blatt 
ſchlug er um, rückwärts und vorwärts, doch vergeblich; 
nirgends entdeckte er ein Wort, welches ihm kein Räthſel 
geweſen wäre. 


„Der fleißige Knabe“, entſann er ſich endlich, einſt 
von ſeinen Schulgenoſſen gehört zu haben, indem dieſelben 
eine kleine Schlußerzählung durchbuchſtabirten. Auch die 
Stelle fand er, auf welcher die Ueberſchrift in größerem 
Druck prangte, und mit der Fingerſpitze der kurzen Zeile 
nachfolgend, ſprach er langſam: „Der fleißige Knabe“, 
gerade als ob der greiſe Dorfſchulmeiſter vor ihm ge— 
ſtanden und mit dem äußerſten Ende des Rohrſtöckchens 
ſeinen Blicken den Weg gezeigt hätte. 

„Der fleißige Knabe“, wiederholte er fort und fort, 
und ebenſo beſchrieb der Zeigefinger immer wieder die eben 
erſt zurückgelegte Bahn. 

Des Steinſchlägers müdes Haupt nickte. Die unge 
wohnte geiſtige Aufregung, das dumpfe Trachten, Klarheit 
in ſeine Begriffe zu bringen, wirkten erſchöpfend, ein— 
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ſchläfernd auf ihn ein. Schwerfällig hob er das Haupt 
und ſchwerfällig ſank es wieder auf die Bruſt. 

„Der fleißige Knabe“, tönte des Flötenjup Stimme 
durch den ſtaubigen Raum. 

Die Wittwe Hederich hielt eine friſch geſchälte Kar— 
toffel in der wunden Hand. 

„Auf Deine alten Tage willſt Du noch leſen lernen?“ 
fragte ſie ihren Sohn mürriſch. 

Dieſer beachtete ſie nicht. 

„Der fleißige Knabe“, ſprach er mit einem Ausdruck, 
als ob ihm das Buchſtabiren unendlich ſchwer geworden 
wäre. 

Im nahen Dorfe herrſchte bereits nächtliche Stille. 
Scharf trabten die Pferde des Wirthes zum Braunen 
Roß auf der ebenen Bahn der Stadt zu. Der Wagen 
raſſelte und ſtörte die Unterhaltung zwiſchen Howald und 
Florian. Fides' Gedanken weilten in der Einſiedelei. 
Die Einſiedelei aber lag nach alter Weiſe wie ausge— 
ſtorben da. Nur in dem Schlafzimmer der Gräfin brannte 
noch Licht. Nachdem Polter ihr mitgetheilt hatte, daß 
Fides ruhig ſchlafe, war ſie ſehr ernſt geworden. Jeden 
ihr angebotenen Beiſtand wies ſie ungeduldig zurück. Mit 
dem Bemerken, ſie ſei rüſtig genug, ſich ſelbſt zu bedienen, 
ſchickte ſie die beiden alten Mädchen ſtreng zu Bett. Auch 
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der Knabe Polter begab fich in feine Kammer, um durch 
Leſen von Geſpenſtergeſchichten ſich bis um Mitternacht 
wach zu erhalten und mit ſchauerlich angeregter Phantaſie 
zur beſtimmten Zeit in den verzauberten Garten hinaus⸗ 
zuſchleichen. Dann wurde es mäuschenſtill im ganzen 
Hauſe. 

Eine Stunde verrann. Da öffnete ſich die Thür 
des Wohnzimmers der Gräfin, und auf den Corridor 
hinaus trat, eingehüllt in einen langen weißen Friſir⸗ 
mantel, in der linken Hand ein brennendes Licht, die alte 
Einſiedlerin ſelber. 

Einen flüchtigen Blick warf ſie um ſich; dann ſchlich 
ſie geräuſchlos nach Fides' Stübchen hinüber. Erſt nach 
längerem aufmerkſamen Lauſchen öffnete ſie, und das 
flackernde Licht behutſam mit der Hand beſchattend, trat 
ſie ein. Ein geiſterhaftes Hohnlächeln eilte über ihr 
bleiches Antlitz, als ſie entdeckte, daß das Bett noch unbe— 
rührt war. 

„Ich ahnte es“, flüſterten die farbloſen, eingefallenen 
Lippen, ohne daß die geringſte Spur einer Ueberraſchung 
auf ihren Zügen zu Tage getreten wäre; „wenn junge, 
kräftige Naturen plötzlich von ſonſt ihnen fremdem Kopf— 
ſchmerz heimgeſucht werden, ſo hat's ſeinen beſonderen 
Grund. O, ich ahnte, ich wußte es.“ 
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Grübelnd blickte ſie auf die weißen, mit peinlicher 
Sorgfalt geordneten Kiſſen; dann zuckte ſie geringſchätzig 
die Achſeln, und geräuſchlos, wie ſie gekommen war, kehrte 
ſie in ihr eigenes Schlafzimmer zurück. 

Wie zum Tode erſchöpft ſank ſie auf einen Lehnſtuhl. 
Die Hände vor ſich auf dem Schooße gefaltet und die 
Augen ſtarr auf dieſelben gerichtet, begann ſie, wie unbe— 
wußt, ihre Gedanken in Worte zu kleiden. 

„Alſo auch fie und der Polter“, lispelte ſie mit feind- 
ſeligem Ausdruck, „die beiden einzigen Menſchen, welche ich 
für treu hielt! Verrath überall; Verrath auf allen meinen 
Wegen, von der Wiege bis zur Bahre. Und wenn ich 
kalt und ſtarr da liege, werden ſie mich verhöhnen, meinen 
letzten Willen verlachen und thun, wie es ihnen Laune 
und berechneter Vortheil gerade eingeben. Wo hat das 
Kind den Betrug gelernt? Es muß im Blute liegen, im 
Blute des verdorbenen Steinſchlägers. Ha, Herr Vetter, 
ich gratulire zu einer pflichtgetreuen Frau! „Doch wir 
wollen ſehen, wie weit ihre Verſtocktheit reicht, wollen uns 
ergötzen an der Biederkeit, mit welcher ſie mir ins Auge 
ſchaut und von einer ſanft durchſchlafenen Nacht erzählt, 
wie ſie vielleicht ſchon hundert Mal fälſchlich gethan. Aber 
auch ich verſtehe zu täuſchen. Sie darf nicht ahnen, daß 
ich ſie durchſchaue, oder es kommt zwiſchen uns zum Bruch, 


139 


und das muß ich vermeiden, oder man verſpottet die ver— 
rückte Gräfin. Und was würde ſie über ihr Leben in 
meinem Hauſe offenbaren! Und dennoch muß ſie fort — 
fort; ich brauche keine andere Geſellſchaft, als die der 
Thiere; ja, fort! Binnen ſechs Wochen ſind ſie Mann 
und Frau, vor meinen Augen ſollen ſie ihre Hände in 
einander legen, oder ſie einigen ſich an meinem Sarge 
über meine Gelder und finden ſich gegenſeitig über ihre 
Freiheit ab. Und ſo lange keine Hochzeit geweſen iſt, 
lebt der Papagei, und ſo lange der Vogel lebt, ſteht ihr 
Alles zu Gebote. Ha, betrügt Ihr mich, betrüge ich Euch 
wieder! Binnen ſechs Wochen ſeid Ihr Mann und Frau, 
und am Tage meines Begräbniſſes reicht Löſchbart dem 
Vogel die bitteren Manteln. Ihm, der aus Spott⸗ 
ſucht und Schadenfreude zuſammengefügt, ihm kann 
ich wenigſtens zutrauen, daß er meinen letzten 
Willen ehrt. 

„Ich gratulire, Herr Vetter; ich gratulire, Frau 
Baronin! O, mein zartes, heuchleriſches Täubchen; 
warum konnteſt Du mit Deinen heimlichen Ausflügen nicht 
warten, bis die Alte ſich auf die Bahre geſtreckt hatte? 
Ich gratulire, Herr Vetter! Wie Dein Vater mir, ſo ich 
ſeinem ehrenwerthen Sohne! Und der Polter — pah! 
von einem Diener darf man nie Aufrichtigkeit erwarten 
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Verrath ringsum — ich gratulire, Herr Vetter — Frau 
Baronin — ich gratulire —“ 

So flüſterte und murmelte die einſame Greiſin vor 
ſich hin, eine gehäſſige Bemerkung an die andere reihend. 
Zuweilen ſchwieg ſie, jedoch nur, um nach einer längeren 
Pauſe mit erhöhter Lebhaftigkeit fortzufahren, ihre böſen 
Leidenſchaften aufzuſtacheln. Sie hörte nicht, ſie ſah nicht. 
Sie hörte nicht das melancholiſche Ticken der beiden alt- 
modiſchen Stutzuhren, die an Grämlichkeit des Ausdrucks 
gleichſam mit einander wetteiferten, noch ſah ſie ihren 
Schatten auf der Wand, welcher an einen rieſenhaften, 
über ſeinen Schätzen kauernden Kobold erinnerte. Noch 
weniger achtete ſie auf die leiſen Schritte auf dem Corri⸗ 
dor, erzeugt durch Polter und Fides, indem dieſelben vor 
ihrer Thür vorüberhuſchten. 

„Ich gratulire — ich gratulire!“ hallte es unheimlich 
und geiſterhaft durch den ſtillen Raum. 
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Achtes Capitel. 


Die Störung. 


Als der biedere Florian von ſeinem ſpäten Ausfluge 
auf's Land heimkehrte, entdeckte er zu ſeiner hohen Be— 
friedigung, daß das Braune Roß, trotzdem der Schein 
der nächſten Straßenlaterne es nur von der Seite ſtreifte, 
ſelbſt zur nächtlichen Stunde ſeine erprobte Anziehungskraft 
bewährt hatte. 

Es waren nämlich Gäſte eingetroffen, wie der die 
Pferde pünktlich in Empfang nehmende Knecht berichtete, 
und zwar Gäſte, die augenſcheinlich von ſehr weit herkamen 
und mit den gewöhnlich dort einkehrenden Weizenbauern 
und Viehhändlern gerade ſo viel Aehnlichkeit hatten, wie 


das braune Roß über der Hausthür mit einem Diſteln 


freſſenden, abgetriebenen Müllereſel. Nach den ferneren 
Mittheilungen des ſcharfſinnigen Knechtes beſtanden die 
Gäſte aus einer älteren Dame und einem jungen Herrn 
— ohne Zweifel Mutter und Sohn — von vornehmer 
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Herkunft, indem dieſelben nicht mehr ſprachen, als gerade 
unumgänglich nothwendig. Ferner waren ſie unmenſchlich 
reich; weil ſie nur geringes Gepäck bei ſich führten und, 
offenbar um ihren Reichthum zu verheimlichen, ſehr ein- 
fach gekleidet gingen. Schließlich aber lag es in ihrem 
Plan, die halbe Stadt anzukaufen, denn nur aus ſolchem 
Grunde und um ihre wahren Abſichten nicht zu veröffent— 
lichen, konnten fie, ſtatt eines Hotels, eine beſcheidene Aus— 
ſpannung zu ihrem Aufenthalt gewählt haben. 

Die Aufſchlüſſe des Knechtes vervollſtändigte des 
biederen Wirthes biedere Gattin. Demnach hieß die Dame 
Fräulein Loneſome, verdiente aber weit eher den Namen 
Herr Loneſome. Ihr Begleiter nannte ſich Hardy und 
behandelte die Dame mit größter Ehrerbietung, ohne 
eigentlich ihr Untergebener zu ſein; und dann bedienten 
ſich Beide der polniſchen Sprache, woraus hervorging, daß 
ſie weit hinten in der Walachei oder wohl gar in Spanien 
zu Hauſe. 


Die Krone aller dieſer, noch um die Mitternachtſtunde 


übermittelten Nachrichten bildete die Kunde, daß die fremde 
Dame den Wirth des Braunen Roſſes gleich nach ſeiner 
Heimkehr zu ſprechen wünſche, ein neuer, untrüglicher Be⸗ 
weis für das Zutreffende aller bisher aufgeſtellten kühnen 
Muthmaßungen. 
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Herr Florian Müller fand Miſs Loneſome mit weit 
von ſich geſtreckten Füßen und über der Bruſt gekreuzten 
Armen neben dem Tiſche ſitzend. Sie rauchte mit einer 
gewiſſen düſteren Ruhe ihre kurze Thonpfeife. Auf der 
anderen Seite des Tiſches ſaß Abel Hardy, vor ſich ein 
offenes Notizbuch und mehrere auseinander geſchlagene 
Papiere. Letztere waren ſo lange der Gegenſtand ſeiner 
Unterhaltung mit Miſs Loneſome geweſen. Das Erſcheinen 
des Wirthes rief kaum eine Veränderung in der Stellung 
Beider hervor. Man begrüßte ihn einſylbig, jedoch nicht 
unfreundlich, worauf Miſs Loneſome ihn aufforderte, 
Platz zu nehmen und ihr in ehrlicher Weiſe über 
mancherlei weit zurückliegende Vorgänge Auskunft zu er⸗ 
theilen. 

Herr Florian Müller, welcher eine heimliche Scheu 
vor der ſeltſamen Fremden nicht ganz zu beſiegen ver⸗ 
mochte, verſprach das Beſte. Hätte er indeſſen wirklich 
ſeiner geſchmeidigen Phantaſie gewohnheitsmäßig die Zügel 
etwas gelockert, würden die kalten Blicke aus den großen, 
ernſten Augen ihn gewiß ſehr bald wieder in das richtige 
Geleiſe zurückgeführt haben. Wagte er doch nicht einmal, 
Gegenfragen zu ſtellen, einen ſo gewaltigen Reſpekt flößte 
die Tabak rauchende Dame ihm ein, zumal dieſelbe ihn 
durch ihr unnahbares Weſen lebhaft an den in ſeiner 


Jugend am meiſten gefürchteten Menſchen der Welt, an 
den längſt verſtorbenen Feldhüter, erinnerte. 

Zu ſeinen Mittheilungen nickten Miſs Loneſome und 
Hardy, wie Leute, welche nichts Neues hören, und als er 
endlich gegen zwei Uhr ſein Lager aufſuchte, da hatten 
jene Alles von ihm erfahren, was er ſelbſt wußte und zur 
Beſtätigung der ihnen von dem ſterbenden Ghoſt kurz vor 
ſeinem Hinſcheiden geſchilderten Ereigniſſe diente. 

„Möchten Sie nicht zunächſt ſeinen Bruder, den Stein- 
ſchläger, beſuchen?“ fragte Hardy ehrerbietig, ſobald der 
Wirth ſich entfernt hatte. 

Miis Loneſome betrachtete den jungen Mann ſinnend. 
Die ſich in ſeinen Zügen durch eine gewiſſe Schwermuth 
verrathende Sehnſucht nach dem Seeſtrande, wo Niemand 
ſeine Heimkehr ahnte, ſchien ſie zu rühren. Gleich darauf 
aber eilte die ſie eigenthümlich charakteriſirende Härte 
wieder über ihr Antlitz; ein feindſeliges Lächeln zuckte um 
die ſchmalen Lippen, dann antwortete ſie ruhig: 

„Was ſoll ich bei dem elenden Arbeiter? Einen 
ſolchen Menſchen kümmert es nicht, ob ſein Bruder ein 
Heiliger oder ein Mörder geweſen. Außerdem ſind die 
beiden Geſchwiſter die nächſten und wohl einzigen Erben; 
mögen ſie mit ihm nach Willkür verfahren. Ihnen da⸗ 
gegen will ich die volle Erbſchaft einhändigen, die volle 
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Erbſchaft, ohne einen Cent Abzug für meine Mühe. Und 
iſt das geſchehen, und habe ich mich überzeugt, daß mit 
dem Reichthum ein unerhörtes Glück bei ihnen einzog, 
dann, Hardy, dann führt unſer Weg nach dem Seeſtrande, 
um die von Ghoſt begonnene Rundreiſe an ſeiner Statt 
zu einem guten Abſchluß zu bringen. | 
Eintönig, wie fie ſprach, und gleichmüthig, wie ſie 
den vor ihrem Antlitz emporſteigenden Rauchwolken nad)- 
blickte, übten ihre Worte doch ſichtbar einen tiefen Ein— 
druck auf Hardy aus. Die peinlichen Empfindungen, 
welche ſie durch ihr Hindeuten auf die volle, ungeſchmälerte 
Erbſchaft anregte, konnten eben nur durch die Erwähnung 


der Seeküſte gemildert werden, bis endlich heimliches Ent— 


zücken, gepaart mit Bangigkeit, eine helle Gluth in das 
ehrliche Geſicht des jungen Seemannes hinauftrieb. 

„Würden Sie denn nicht vorziehen, die beiden Ge— 
ſchwiſter hier kennen zu lernen?“ fragte Hardy ſchüchtern, 
wie von böſen Ahnungen beſeelt; „gern bin ich bereit, ſie 
aufzuſuchen und Ihnen zuzuführen.“ 

„Mir zuführen?“ fragte Miſs Loneſome ſcharf, „mir 
die Enkel des Mörders des armen Coldbrook? Nein, 
Hardy, meine Pflicht iſt es, zu ihnen zu gehen; meiner 
Würde vergebe ich dadurch nichts. Oder ſoll ich etwa 
noch lange um die Angelegenheit herumſchleichen, wie der 

Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 10 
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Fuchs um den für ihn aufgeſtellten Köder? Nein, Hardy, 
verſuchen Sie nicht, meinen Willen zu beeinfluſſen. Ich 
gehe meinen eigenen Weg, und wer ſo lange gelitten und 
gewartet hat, der iſt wohl berechtigt, ſeine eigenen Wege 
zu wandeln. Indem ich unerſchütterlich darauf beharre, 
daß Jedem ſein Recht werde, ſtehe ich frei und rein vor 
Gott, vor meinem Gewiſſen und meinen heiligſten Rück— 
erinnerungen da. Wie die Menſchen über mich urtheilen, 
— und wenig genug ſind es ihrer, welche überhaupt Theil⸗ 
nahme für mich hegen ae ſtört nicht meine Ruhe. Doch 
nun iſt es genug, Freund Hardy“, fügte ſie milder hinzu, 
„gehen Sie jetzt ſchlafen. Nur noch wenige Stunden ſind 
es bis zum Anbruch des Tages, und morgen liegt eine 
ſchwere Arbeit vor mir. Ja, gehen Sie, träumen Sie 
von Aennie Borger, der ſchönen Dünenblume, von welcher 
Sie mir ſo viel erzählten.“ 

Wie vor Uebermüdung ließ ſie das Haupt auf die 
Bruſt ſinken. Ihr Pfeifchen war ausgebrannt und lag 
neben ihr auf dem Tiſche. Sie ſchien die ganze Nacht 
hindurch ſich nicht von der Stelle rühren zu wollen. 

Hardy betrachtete ſie mit tiefer Beſorgniß. Er 
kannte den Grund ihrer Seelenleiden, war vertraut mit 
ihren zahlreichen Seltſamkeiten, dieſen Kindern eines uns 
heilbaren Grames. Fremd war ihm dagegen bisher ge— 
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blieben die finſtere Entſchloſſenheit, welche, je näher ſie 
ihrem Ziele rückte, um ſo ſchärfer zu Tage trat. 

5 „Mögen auch Ihnen freundliche, verſöhnliche Träume 
beſchieden ſein“, ſprach er endlich, wie ſich ſcheuend, Miſs 
Loneſome in ihren Betrachtungen zu ſtören. 

Dieſe nickte, als habe ſie ſich bereits im unbegrenzten 
Reiche wirrer Phantaſieen befunden. Hardy trat leiſe 
hinaus, die Thür behutſam hinter ſich zudrückend. Auch 
ihm blieb der Schlaf fern. Selbſt Aennie's holdſeliges 
Bild vermochte nicht, die ſchwarzen Ahnungen zu ver— 
ſcheuchen, welche Miſs Loneſome's eigenthümlich finſteres 
Weſen in ihm angeregt hatte. — — 

In der gräflichen Einſiedelei war der junge Tag in 
gewohnter Stille und Ordnung entgegengenommen worden; 
nur nicht ſo ſorglos und heiter, wie gewöhnlich, erſchienen 
die wenigen ſie belebenden Menſchen. Die Gräfin kränkelte 
oder verrieth vielmehr durch erhöhten Ernſt, durch Ein— 
ſuylbigkeit und eine ſchneidende Schärfe im Ausdruck körper⸗ 
liche und geiſtige Mißſtimmung. 

So hatte ſie Fides, als dieſelbe in aller Frühe bei 
ihr eintrat, nichts weniger als freundlich empfangen, ſich 
ſogar mit verletzendem Spotte nach ihrem Kopfſchmerz er- 
kundigt. Dieſe aber war nahe daran, Alles einzugeſtehen, 
hätte nicht eben das Weſen der Greiſin ihr rathſam er- 
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ſcheinen laſſen, einen günſtigeren Zeitpunkt zu ihren Er⸗ 


öffnungen zu wählen. 

Doch auch Polter, der ehrerbietige alte Knabe, litt 
unter dem unerfreulichen Befinden ſeiner geſtrengen Ge— 
bieterin. Sie erklärte ihm nämlich offen, daß ſie anfange, 
recht alt zu werden und unruhige Nächte ſie ernſtlich 
mahnten, ſich allmählich auf ihr Ende vorzubereiten. 

Polter erſchrak und vermochte nur durch eine ſtumme 
Verbeugung zu antworten. Noch grämlicher äußerte ſie 
ihre Abſicht, gleich am heutigen Tage mit ihren weltlichen 
Angelegenheiten abzuſchließen, zu welchem Zweck der Baron 
augenblicklich durch eine Staffette vom Lande hereingeholt 
werden müſſe. Auch Löſchbart und Howald ſollten ſich 
des Nachmittags einſtellen und ohne Säumen vorgelaſſen 
werden. An Fides übermittelte ſie dagegen die Erklärung, 
daß ſie allein zu ſein wünſche, um ihre Gedanken zu dem 
vor ihr liegenden Werke zu ſammeln. 

Erfüllt von den ernſteſten Befürchtungen und in Vor⸗ 
ahnung eines über ſie verhängten ſchweren Mißgeſchicks 
verrannen Fides die Vormittagsſtunden. Aller Muth, 
welcher ſie am vorhergehenden Abend ihrem armen Ver⸗ 
wandten gegenüber beſeelte, war plötzlich von ihr gewichen. 
Die ſtrengen Anordnungen der Gräfin riefen den Eindruck 
in ihr hervor, als ob ſie, ein von der ganzen Welt ver⸗ 


149 


laſſenes Opfer, ſich nur noch blindlings in Alles zu fügen 
„ habe, was über ihre Zukunft beſtimmt werden würde. 
An das Eintreffen des Barons dachte ſie mit Schrecken, 
3 und dennoch gewährte es ihr einen gewiſſen Troſt, Alles, 
k was man vielleicht von ihr forderte, davon abhängig zu 
j machen, daß man den Steinſchläger als ihren Verwandten 
F anerfenne und in eine ſeinem Alter und feiner Gebrechlich— 
keit entſprechende ſorgenfreie Lage bringe. 

| So kam die Mittagsſtunde heran, ohne daß nur ein— 
mal nach ihr gefragt worden wäre. Selbſt bei Tiſche 
wollte die Gräfin, außer den Hunden, dem Papagei und 
Polter, Niemand um ſich ſehen. Fides, von namenloſer 
| Unruhe gequält, wagte kaum, ihr Zimmer zu verlaſſen. 
Sogar Polter mit ſeinem wunderlich vergrämten Geſicht, 
der, ſo oft er in ihre Nähe trat, ſeine Empfindungen durch 
. verzweiflungsvolles Achſelzucken zu offenbaren ſuchte, er- 
4 ſchien ihr als eine gefürchtete Perſönlichkeit, von deren 
Lippen ſie meinte, nur noch verhängnißvolle Nachrichten 
erwarten zu dürfen. 

4 Der Baron war der Erſte, welcher angemeldet wurde. 
Die Gräfin empfing ihn in ihrem Wohnzimmer. Sie ſaß 
4 vor einem runden Tiſch, welcher mit Rechnungsbüchern und 
Actenheften bedeckt war. Dazwiſchen lagen ein verſiegeltes 
Teſtament und ein ähnlich verſichertes Codicill. Ihr 
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gegenüber auf dem Sopha hatten es ſich die Hunde be- 
quem gemacht. Seitwärts von ihr auf der Lehne eines 
zu dieſem Zweck herbeigeſchobenen Stuhles ſaß der Pa⸗ 
pagei, eifrig beſchäftigt, ein Stück Kuchen zu zerbröckeln 
und die Krümel auf den Teppich zu werfen. 

„Ich gratulire“, ſprach der Vogel ohne aufzuſchauen, 
ſobald die Thür ſich hinter dem eintretenden Baron ge 
ſchloſſen hatte und bevor dieſer Zeit gewann, die Gräfin 
zu begrüßen. * 

Die Hunde knurrten einen mißtönigen Accord; der 
Baron küßte der Greiſin die Hand, worauf dieſe ihn durch 
eine leichte Bewegung einlud, Platz zu nehmen. 

„Es iſt mir lieb, daß Sie meiner Aufforderung 
pünktlich Folge leiſteten“, hob ſie gleichmüthig an; „ich 
habe nämlich eine Nacht verlebt, welche den Entſchluß in 
mir reifte, perſönlich die Erfüllung meines letzten Willens 
zu überwachen.“ 

„Hoffentlich ein vorübetgehendes Unwohlſein, meine 
gnädigſte Couſine“, verſetzte der Baron, und ſein dürrer 
Hals ſchien vor Theilnahme und Unterwürfigkeit doppelt 
ſo lang zu werden, „Ihr Ausſehen ſpricht wenigſtens 
dafür.“ 

„Verſchonen Sie mich wenigſtens mit Ihrer Theil⸗ 
nahme“, fiel die Gräfin ungeduldig ein, wir ſind Beide 
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3 zu alt, um hohes Gewicht auf leere Worte zu legen oder 
uns gegenſeitig wirklich täuſchen zu können; gehen wir 


daher lieber ohne Umſchweife zu den Geſchäftsſachen über. 
Wie ich in dem dort liegenden Teſtament über meinen 
Nachlaß verfügte, iſt Ihnen wohl kaum noch fremd. 
Jedenfalls wiſſen Sie, daß ich meine Geſellſchafterin, 
Fides Krohn, in hohem Grade bevorzugte. Einestheils 
halte ich mich für verpflichtet, das Mädchen für ſeine 
treuen Dienſte angemeſſen zu belohnen, dann aber ſchütze 
ich durch ein ſolches Verfahren mein mühſam erſpartes 
Vermögen gegen Vergeudung.“ 

Ein bitteres Lächeln ſchwebte um den Mund der 
Gräfin, indem ſie nach dieſen Worten eine Pauſe eintreten 
ließ, wie um ſich an dem Anblick eines ihrem Geiſte vor- 
ſchwebenden Bildes zu weiden. Der Baron aber ſaß da, 
als habe er nur auf einen Wink geharrt, um ſich, zum Be⸗ 
weiſe ſeiner tiefen Unterwürfigkeit, an der Wand den Kopf 
einzurennen. 

„Ob Sie von Ihrer Höhe herabſteigen, um eine 
Bürgerliche durch ihre Hand zu beglücken“, fuhr die Gräfin 
endlich wieder fort, und ſchneidend hallte ihre Stimme 
durch das Gemach, „ob Fides ſich anderweitig verhei— 
rathet oder gar ledig bleibt, hat keinen Einfluß auf Herrn 
Löſchbarts oder des von ihm eingeſetzten Nachfolgers 
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Stellung als Curator meines ganzen Vermögens. Es 
geht daraus hervor, daß nur die Renten — und zwar 
unter beſtimmten Bedingungen — meiner Geſellſchafterin, 
und durch fie dem von ihr erwählten Gatten zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Dadurch ſichere ich meinem Vermögen 
einen ewigen Beſtand, außerdem aber meiner Geſellſchaf— 
terin eine rückſichtsvolle Behandlung von Seiten ihres zu⸗ 
künftigen, von ihr abhängigen Eheherrn. Dort liegt ein 
Codicill, wie Sie ſehen. Es iſt wahrſcheinlich, daß durch 
mein heutiges Verfahren das Teſtament ſelber überflüſſig 
oder vielmehr ſchon erfüllt wird. Anders iſt's dagegen 
mit dem Codicill. Dieſes von Herrn Löſchbart zu be= 
wahrende und am dritten Tage nach meinem Tode zu 
eröffnende Document behält ſeine volle Gültigkeit. Durch 
daſſelbe werden die Einkünfte meiner Geſellſchafterin end- 
gültig geregelt; bis dahin aber hätte ſie ſich, im Falle 
ihrer Verheirathung, mit einem allerdings ſehr auskömm⸗ 
lichen Jahresgehalt zu begnügen. Ich hoffe, es iſt mir 
gelungen, Ihnen ein ziemlich klares Bild von meinen 
Plänen zu verſchaffen?“ ſchloß die Gräfin mit einem bos— 
haften Lächeln. 

„Ich glaube, Sie verſtanden zu haben“, antwortete 
der Baron ſich tief verneigend, und auf ſeinen verlebten 
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4 Zügen gelangte eine gewiſſe triumphirende innere Zufrieden— 
heit zum Ausdruck. 

„Gut, mein Herr Baron“, nahm die alte Einſiedlerin 
beinahe heiter ihre Erklärungen wieder auf, „Sie können 
ſich alſo niemals den Vorwurf machen, blind einen wich— 
tigen Entſchluß gefaßt zu haben; jetzt aber mögen wir um 
ſo leichter das Weitere veranlaſſen. Sie ſind noch immer 
Willens, meine Geſellſchafterin zu heirathen?“ 

„Und wenn ſie nichts, gar nichts beſäße, würde ich 
dennoch auf den einmal ausgeſprochenen Vorſatz beharren“, 
entſchied der Baron bereitwillig, zur Bekräftigung feiner 
Worte die Abſätze der Stiefel unter ſeinem Stuhl mit 
lautem Schall zuſammenſchlagend, „denn trotz meiner vor— 


geſchrittenen Jahre ſind Gefühle bei mir ins Leben 
getreten —“ 


„Sagen Sie das meiner Geſellſchafterin ſelber“, fiel 
die Gräfin unwirſch ein, „und nicht mir, die ich zu genau 
weiß, welchen Werth ſolche Betheurungen haben. Dem 
Scohne Ihres Vaters gönne ich übrigens das Mädchen, 
denn Ihr Vater war doch ein ſchöner Mann. Als er in 
4 ſpäten Tagen das Vermögen meiner Couſine heirathete, 
war er nur noch ein Schatten von dem, was er zwanzig 


mer 


Jahre früher geweſen. Doch ich vernachläſſige die Haupt⸗ 


4 ſache: Sind Sie alſo feſt entſchloſſen, meine Geſellſchafterin 
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zu heirathen, ſo kann es Ihnen nur willkommen ſein, wenn 
ich darauf dringe, daß die Hochzeit binnen kürzeſter Friſt, 
ſagen wir innerhalb der nächſten ſechs Wochen Statt 
findet? Ich muß durchaus die Ueberzeugung mit mir ins 
Grab nehmen, daß meine letztwilligen Verfügungen nicht 
umgangen werden können; zugleich hätte ich die Unterhal— 
tung, noch ein Weilchen zu beobachten, wie die von mir 
in Betrieb geſetzte Maſchine arbeitet.“ 

Ueber des Barons Geſicht eilte eine wilde Gluth, 
während ein Ausdruck von Zügelloſigkeit in ſeinen Augen 
aufleuchtete. Einige Secunden ſuchte er nach Worten; 
dann erklärte er mit eigenthümlich, vibrirender Stimme, 
in wie hohem Grade die ſich vor ihm öffnenden Ausſichten 
ihn beglückten und er am liebſten die ſechs Wochen bis 
auf vierzehn Tage ermäßigt ſähe. 

„Gut, gut“, entgegnete die Gräfin mit ſeltſamem 
Lächeln, deſſen eigentliche Bedeutung zu errathen es einen 
unbefangeneren Geiſt, als den des Barons erfordert hätte, 
„wir ſind alſo einig und haben nur noch uöthig, die ge— 
ſetzlich bindenden Contracte auszufüllen, um unſer Tagewerk 
für beendigt zu erklären. Meine Geſellſchafterin iſt nicht 
übel und wird zuverläſſig eine ſtattliche Baronin repräſen⸗ 
tiven‘, fügte ſie ſpöttelnd hinzu, das Wort „Geſellſchaf— 
terin“ beſonders ſcharf betonend, „und mit ihrer Verhei— 
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rathung liefert fie die Probe zu einem Exempel, welches 
ich ſelbſt einſt ausrechnete: Ein hochgeborenes Fräulein 
bleibt fiten, weil die entſprechenden Geldmittel fehlen, und 
die Tochter eines ſchäbigen Lehrers gelangt zu einem hoch- 
klingenden Namen, weil blanke Thaler vorhanden ſind. 
Ich gratulire, Herr Vetter, Ihnen und Ihrer ſchönen 
Braut, um welche Sie gewiß mancher junge Cavalier 
beneidet.“ 

„Nach ihrer Verheirathung iſt ſie nur die Frau 
Baronin“, verſetzte der Baron, ſich ſtolz in die Bruſt 
werfend. 

Die Gräfin zuckte geringſchätzig die Achſeln und 
klingelte. 

Polter, heute prangend in Garnitur Nr. 2, erſchien 
in der Thür, entfernte ſich auf einen Wink ſeiner Herrin 
ſogleich wieder, um bald darauf Löſchbart und Howald 
anzumelden. 

Die beiden Genannten traten mit höflichem Gruß ein. 
Der Pagagei gratulirte ihnen ſehr verſtändlich; die Hunde 
hoben ihre Köpfe und wedelten mit den Schweifen; der 
Baron aber hatte plötzlich, wie durch Zauber, ſein ganzes 
Aeußeres verändert. Aus dem unterwürfigen, gegen bei⸗ 
ßenden Spott ziemlich unempfindlichen Erbſchleicher war 

wieder der hochfahrende Edelmann geworden, der erhaben 
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auf die beiden Angekommenen niederſchaute und gelang— 
weilt den ſpärlichen Bart auf ſeiner Oberlippe in zwei 
gewaltige Spitzen zu drehen ſuchte. Jeder Zoll breit an 
ihm war Junker, jede Bewegung, jeder Blick carrikirte 
Ritterlichkeit. 

Doch auch die Gräfin verläugnete ihre Natur nicht, 
und längere Zeit führte ſie mit den vor ihr Stehenden 
ein unwichtiges Geſpräch, bevor es ihr gefiel, dieſelben ein- 
zuladen, Platz zu nehmen. Löſchbart kam ihr gewiſſer 
Maßen dadurch entgegen, daß er ſchon vorher Hut und 
Handſchuhe zur Seite legte und mit der Bemerkung, 
ſeine Zeit ſei koſtbar, einen Seſſel für ſich neben den 
Tiſch hinzog. 

Heftiges Klingeln, welches durch das ganze Haus 
ſchallte, veranlaßte die Gräfin, ein Weilchen unzufrieden 
zu lauſchen. Da ſie weiter nichts Auffälliges vernahm, 
kehrte ſie ſich Löſchbart wieder zu. 

„Ich habe Sie hierher bitten laſſen“, hob ſie ſcheinbar 
gleichmüthig an, „weil ich eine mehrfach zwiſchen uns zur 
Sprache gebrachte Angelegenheit noch bei meinen Lebzeiten 
erledigt zu ſehen wünſche.“ 

„Sie bezieht ſich auf die Zukunft des Hanfſtengels, 
wenn ich die Anweſenheit des Herrn Barons nicht falſch 
deute“, verſetzte Löſchbart, das eine Auge mit dem goldenen 
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Knopf ſeines Bambusrohrs zudrückend und mit dem an— 
dern Howald einen Blick des Verſtändniſſes zuwerfend. 

„Auf Fräulein Fides“, verbeſſerte die Gräfin, 
welche ſich zu ſehr an die Seltſamkeiten des alten Herrn 
gewöhnt hatte, um ihm wegen einzelner Verſtöße gegen 
die Etiquette zu zürnen, „mit dem Herrn Baron habe ich 
die entſprechenden Verabredungen getroffen. Innerhalb 
ſechs Wochen iſt die Hochzeit — klein und geräuſchlos — 
und wie ernſtlich ich es meine, beweiſt wohl zur Genüge, 
daß ich Howald erſuchen ließ, unſern ferneren Verhand- 
lungen als Zeuge beizuwohnen. Ich hoffe, mein Verfahren 
findet Ihren Beifall.“ 

„Vollkommen, meine Gnädigſte“, antwortete Löſch— 
bart, ſein namenloſes und offenbar nicht freudiges Er— 
ſtaunen geſchickt dadurch verbergend, daß er über den Tiſch 
fort mit ſeinem Stock nach dem Papagei ſtieß und dieſem 
eine grimmige Gratulation entlockte. „Ich gratulire“, 
wiederholte er des Vogels Worte ſodann mit deſſen heiſer 
krächzendem Ausdruck, „ich gratulire allen Parteien; nur 
das Eine wäre dabei zuvor zu ermitteln, nämlich wie das 
Kind über das beſchleunigte Verfahren denkt; ſelbſt das 
größte Glück kann zu ſchnell über eine arme Sterbliche 
hereinbrechen —“ 

. „Fräulein Fides hat nie einen anderen Willen ge— 
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kannt, als den meinigen“, bemerkte die Gräfin einfallend, 
„und ſo wäre auch dieſe Frage erledigt. Eine andere be— 
trifft den Bruder der jungen Dame. Nachdem dieſe in 
andere Verhältniſſe trat, wird der Herr Baron voraus⸗ 
ſichtlich hohen Werth darauf legen, daß eine beſtimmte 
Grenze zwiſchen den Geſchwiſtern gezogen werde.“ 

„Zuverläſſig“, beſtätigte der Baron mit einer ſteifen 
Verneigung ſeines Hauptes. 

„Unmöglich!“ verlieh Howald mit gepreßter Stimme 
ſeinen Empfindungen Ausdruck, nachdem er ſo lange dem 
Geſpräch mit tiefer Spannung gefolgt war; „nein, man 
kann unmöglich ein Verhältniß grauſam zerreißen wollen, 
welches den jungen, noch von keinem verderblichen Hauch 
berührten Gemüthern zur Lebensfrage geworden. O, thun 
Sie es nicht, Frau Gräfin, ich beſchwöre Sie bei Allem, 
was Ihnen heilig! Welche Opfer auch immer von Fräu— 
lein Fides gefordert werden mögen, glauben Sie mir, die 
Liebe ihres Bruders und der Verkehr mit ihm erleichtern 
es ihr, ſich denſelben zu unterwerfen!“ 5 

„Was mir heilig iſt?“ fragte die Gräfin ſpöttiſch 
und hoheitsvoll, während Löſchbart immer wieder nach dem 
Vogel ſtieß, „am heiligſten find mir meine Rückerinner⸗ 
ungen, und bei dieſen heiligen Rückerinnerungen betheure 
ich, daß Ihre ſogenannten Opfer der jungen Dame ſchwer⸗ 
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| 3 
ö A lich als ſolche erſcheinen. Ha, ich kenne das! Auch ich meinte 
4 einſt, von ſchweren Opfern ſprechen zu können, und heute 


fſlegne ich die Stunde, in welcher ich mich in die, nach meinen 


damaligen Anſichten bittere Nothwendigkeit fügen mußte.“ 
| „Ich ſtelle mich mit meinen Anſichten ganz auf Seiten 
der Frau Gräfin“, verſetzte Löſchbart im Tone einer lang⸗ 
ſam gedrehten Kaffeemühle, denn der alte Unterſuchungs⸗ 
richter hatte ſeinen heimlichen Verdruß überwunden und 
mit ſchlauer Berechnung ein neues, beſtimmtes Ziel ins 
Auge gefaßt; „ſoll einmal geheirathet werden, dann je 
ſchneller, um ſo lieber. Solch' unerfahrene Kinder haben 
überhaupt noch kein Urtheil; allein um dem Hanfſtengel 
dies begreiflich zu machen, könnten wir immerhin ſeine 
etwaigen Einwände oder Bedingungen anhören.“ 

„Aber wie, wenn anderweitige Verhältniſſe Fräulein 


Fides Zwang auferlegten, fie geradezu der Freiheit des 


Handelns beraubten?“ fragte Howald erregt. 

„Wurde Herr Howald als Zeuge hieher beſchieden, 
oder als Rathgeber?“ wendete der Baron ſich jetzt an die 
Gräfin, und trotz ſeiner gewaltigen Anſtrengungen wollte 
es ihm nicht gelingen, die Hörnchen auf ſeiner Oberlippe 


über ihre urſprüngliche Länge hinaaszurecken. 


f „Nur als Zeuge“, beſtätigte die Gräfin die verletzende 
3 Zurückweiſung des Barons. 
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Dieſer verneigte ſich mehr mit einem Blick, als mit 
dem Haupte gegen Howald, wozu der Vogel auf Löſch— 
barts Veranlaſſung gratulirte. Howald aber erhob ſich, 
um ſich zu entfernen, als Löſchbart ihn durch einen leichten 
Schlag mit dem goldenen Knopf zum Bleiben bewegte. 
Faſt gleichzeitig wurden Stimmen auf dem Corridor ver— 
nehmbar. Dieſelben näherten ſich ſchnell dem Wohnzimmer 
der Gräfin und feſſelten durch ihre ungewöhnliche Schärfe 
die Aufmerkſamkeit aller Anweſenden. Selbſt die Hunde 
ſpitzten die Ohren und blickten leiſe knurrend zur Thür 
hinüber, wogegen der ſchadenfrohe Vogel den „Jungfern⸗ 
kranz“ aus dem Freiſchütz pfiff. 

„Sie mögen mir auf's Wort glauben, wenn ich Ihnen 
ſage, daß die Frau Gräfin überhaupt keine Audienzen er⸗ 
theilen“, machte Polter ſich mit unverkennbarer Entrüſtung 
bemerklich, „und es iſt durchaus keine Art, ſich an mir 
vorbeizudrängen —“ 

„Sparen Sie Ihre Worte“, ertönte Miſs Loneſome's 
tiefe, ruhige Stimme, „ich muß die Gräfin ſprechen, und 
da Sie mir den Eintritt verweigerten, blieb mir kein an- 
derer Ausweg, als Sie bei Seite zu ſchieben. Oder iſt 
Ihre Gebieterin etwa ein göttliches Weſen, welchem man 
nur barfuß nahen darf?“ 

„So will ich wenigſtens zuvor hineingehen und 
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A fragen“, brachte Polter in feiner Todesangſt mühſam 
9 hervor. 
i „Um abgewieſen zu werden?“ ſpöttelte Miſs Loneſome, 
Ho, bemühen Sie ſich nicht —“ 
N Da öffnete der Baron auf der Gräfin Geheiß die Thür. 
„Die Frau Gräfin find zur Zeit dringend beſchäftigt“, 
ſprach er, als er Miss Loneſome's hagere, ihn um eine 
Handbreite überragende Geſtalt vor ſich ſah. Dann ſtockte 
er vor den eiſigen Blicken, mit welchen dieſe ihn von oben 
bis unten betrachtete und weder Mißmuth noch die leiſeſte 
Uuoeberraſchung verrieth. 
4 „Ich befragte Sie nicht um Ihre Meinung“, erwiderte 
Miſs Loneſome ſcharf auf des Barons Anrede, „wenn ich 
die Gräfin ſprechen will, kann Niemand mich daran hin— 
dern“, und den vor Erſtaunen willig Folgenden mit der 
Riückſeite der Hand aus ihrem Wege ſchiebend, trat fie mit 
ruhiger Haltung ein. Vor der Gräfin blieb ſie ſtehen. 
Einige Secunden betrachtete fie dieſelbe prüfend. Dann 
glitten ihre Blicke kalt und theilnahmlos über Löſchbart und 
Howald hin; kalt über die knurrenden Hunde und den gedanfen- 
loſen Vogel, welcher ihr wüthend gratulirte, bis fie endlich 
| . wieder mit ſtarrem Ausdruck auf dem befremdet zu ihr 
1 aufſchauenden Antlitz der greiſen Einſiedlerin haften blieben. 


Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 11 


Neuntes Capitel. 


Die beiden Einſiedlerinnen. 


Nachdem Miſs Loneſome ihren gleichſam eroberten 
Poſten eingenommen hatte, war ringsum tiefe Stille ein- 
getreten. Selbſt die Hunde ſchwiegen, als wären ſie von 
Zweifeln befangen geweſen, welcher Empfang der zudring⸗ 
lichen Fremden gebühre, und nur ſchüchtern wagte der 
Vogel das neu gelernte „Ich gratulire“ faſt unverſtändlich 
in ſeinen Kropf hinabzugurgeln. Alle befanden ſich mehr 
oder minder unter dem bannenden Einfluß, welchen Miſs 
Loneſome durch Weſen und Erſcheinung auf Jeden ausübte, 
der zum erſten Male in ihre Nähe oder gar in perſön⸗ 
lichen Verkehr mit ihr trat. Einem ſchwer zu löſenden 
Räthſel ähnlich lagerte es ſich zwiſchen die beiden ſeltſamen 
Frauengeſtalten, die, einander vollſtändig fremd, dennoch 
mit durchdringenden, regungsloſen Blicken Eine in der An⸗ 
dern Seele zu leſen ſchienen. Man begriff, daß es nicht 
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freundliche Ereigniſſe waren, was dieſe Zuſammenkunft 
bewirkte, und wie eine gewitterſchwüle Wolke ſenkte es ſich 
auf alle Gemüther. Sogar der alte Unterſuchungsrichter, 
ſonſt nicht leicht aus ſeiner wunderlichen Stimmung zu 
bringen, wußte nicht recht, ob er den goldenen Knopf des 
Bambusrohrs in ſein eigenes Auge oder in das der dürren, 
langen Frauengeſtalt mit dem abgetragenen Filzhut und 
dem wenig anmuthig um ihren Körper hängenden Kattun— 
kleide bohren ſollte. 

„Ich gratulire!“ brach endlich der Papagei etwas 
deutlicher das erwartungsvolle Schweigen. 

Miſs Loneſome betrachtete den Vogel flüchtig, und 
als habe ſie von ihm die Anregung dazu erhalten, redete 
ſie in ihrer eintönigen Weiſe die Gräfin an. 

„Sie ſind eine Frau, welche mich verſteht“, ſprach 
ſie; dann zog ſie einen Stuhl heran, und auf demſelben 
Platz nehmend, legte fie eine kleine, viel gebrauchte Reiſe⸗ 
taſche, welche fie niemals aus den Händen ließ, vor ſich 
auf den Schooß. 

| | „Ein jo unerwarteter Beſuch, wie der Ihrige, muß 
mich befremden“, antwortete die Gräfin mit allem ihr nur 
möglichen Hochmuth; „außerdem bin ich gewohnt, mein 
2 hohes Alter hinlänglich geachtet zu ſehen, daß man vorher 
anfragt, ob mir derartige Störungen angenehm ſind. Ich 
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errathe indeſſen, Sie wünſchen eine Unterſtützung zur Fort 
ſetzung Ihrer Reiſe, Sie ſind eine Ausländerin, wenden 
Sie ſich daher an meinen Diener.“ | 
„Eine Unterſtützung?“ fragte Miſs Loneſome nach— 
denklich, „freilich erwarte ich ſie, wenn auch keine in Ihrem 
Sinne“, und fie legte die Hand bezeichnend auf die Reiſe— 
taſche; „noch weniger hätte Ihr Diener mir eine ſolche 
gewähren können. Und anmelden laſſen, um abgewieſen 
zu werden? Ha, Madame, Sie könnten vielleicht meine 
Mutter ſein, allein der zwiſchen uns beſtehende Alters- 
unterſchied wird reichlich ausgeglichen durch die hinter mir 
liegenden Erfahrungen. Wir ſind alſo Beide zu alt und 
von der Hand des Schickſals zu hart geſtreift worden, 
um noch viel Zeit mit Umſchweifen verlieren zu dürfen. 
Ich bin jetzt hier; wie ich hieher gelangte, iſt Nebenſache. 
Nur ſo viel ſage ich: Träte das ganze Weltall gegen mich 
auf, ſo würde ich dieſen Platz nicht verlaſſen, ohne zuvor 
meinen Zweck erfüllt zu haben. Dann aber gehe ich frei— 
willig, um Ihnen nie wieder zu begegnen. Wir werden 
für einander verſchollen ſein, vielleicht daß wir in traum⸗ 
artigen Bildern den heutigen Tag in unſer Gedächtniß 
zurückrufen — und wie lange noch?“ Sie lachte ſpöttiſch. 
„Unſere Tage ſind gezählt; bei Ihnen durch das Alter, 
bei mir durch endloſen — doch das gehört nicht hieher. 
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Wenn ich nur mit Ihnen fertig werde; und das geſchieht, 
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das leſe ich in Ihren Blicken, leſe ich in Ihrer Haltung. 
Wo eiſerner Wille empfindſame Regungen und verweich— 


lichende Gefühle despotiſch beherrſcht, erſtickt, da klärt ſich 
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der Verſtand und man braucht nicht beſorgt um den Er⸗ 
folg zu ſein.“ 

Mit banger Aufmerkſamkeit hatten Alle in dem 
Zimmer der geheimnißvollen Anſprache gelauſcht. Der 
tiefe, kalt einſchneidende Ernſt im Tone der ruhigen 
Stimme erhöhte die Wirkung der langſam auf einander 
folgenden Worte. Als habe Jeder befürchtet, von einem 
unſichtbaren, vernichtenden Schlage getroffen zu werden, 
prüfte er unwillkürlich die eigene Vergangenheit. Der 
Baron, erfüllt von heimlichem Grauſen, wagte nicht, die 
neben der von Polter offen gehaltenen Thür eingenommene 
Stelle zu verlaſſen. Löſchbart drückte den Knopf ſeines 
Stockes auf das linke Auge, um mit dem rechten deſto 
ſchärfer in Miſs Loneſome's verſchloſſenem Antlitz zu leſen. 
Howald dagegen wagte kaum zu athmen. Die durch des 


Barons verletzendes Weſen erzeugten Empfindungen waren 
untergegangen in der ahnungsvollen Spannung, mit welcher 


er den ferneren Enthüllungen entgegenſah. 
Aufrecht und ſteif, als hätte der Anblick der ſeltſamen 
Fremden ſie in Stein verwandelt gehabt, ſaß die Gräfin 
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da. Nur ihre Augen arbeiteten. Anfänglich geneigt, fie 
für eine Wahnſinnige zu halten, wurde fie bei jedem neuen 
Wort aufmerkſamer. Als ſie aber Anſichten vertreten 
hörte, welche ihren eigenen in ſo hohem Grade entſprachen, 
ſchienen die alten achtzigjährigen Augen ſich zu vergrößern 
vor der Theilnahme, welche Miſs Loneſome ihr einflößte. 

„Wir werden mit einander fertig werden“, begann ſie 
hochmüthig lächelnd, „zunächſt möchte ich indeſſen wiſſen, ob 
es Geſchäfte oder Gefühlsſachen ſind, welchen ich die Ehre 
Ihres ungeſtümen Beſuches verdanke.“ 

„Ich wiederhole, die Jahre empfindſamer Schwärmerei 
liegen hinter uns“, verſetzte Miſs Loneſome bitter, „für 
uns giebt es nur noch Geſchäfte.“ 

„Wünſchen Sie die Entfernung dieſer Zeugen?“ fragte 
die Gräfin, und dieſelben vorſtellend, fügte ſie hinzu: „Der 
Herr Baron von Prahl, Herr Staatsanwalt Höſchbart 
und der Herr Privatlehrer Howald.“ 

„Je mehr Zeugen, um ſo beſſer“, antwortete Miſs 
Loneſome, die Genannten flüchtig mit den Blicken prüfend. 

„Ich gratulire“, erlaubte ſich der Papagei durch ſein 
neueſtes Lieblingswort die Vorſtellung zu vervollſtändigen. 

„Polter, entferne Dich und ſchließe die Thür“, befahl 
die Gräfin dem von Aberglauben erfüllten alten Knaben, 
der verzweiflungsvoll und mit einem wahren Armeſünder⸗ 
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4 geſicht an den Knöpfen feiner rothen Weite zupfte, „nimm 
den Vogel mit“, rief ſie dem wie aus einer Erſtarrung 
8 Emporſchnellenden nach, „die Beſtie iſt zu ſehr geneigt, 
ſiich in Alles zu miſchen!“ | 

„Laſſen Sie das Thier“, bemerkte Miſs Loneſome 
kalt, „Thiere ſind aufrichtiger und treuer, als die Mehr— 
zahl der Menſchen; vielleicht finden wir Gelegenheit, uns 
an ihnen ein Beiſpiel zu nehmen.“ 

„Gut, ſo bleibt der Vogel“, entſchied die Gräfin mit 
unverkennbarer Genugthuung. 

„Wenn der Mann meinem am Thor auf mich harren— 
den Begleiter mittheilen wollte, daß mein Aufenthalt in 
dieſem Hauſe wohl eine Stunde und noch länger dauern 
könnte, würde ich ihm dankbar fein‘, verſetzte Miſs Lone- 
ſome, halb zu Polter gewendet. 

„Polter“, befahl die Gräfin, „führe den Mann ins 
Haus und übermittle ihm den Willen dieſer Dame.“ 

„Hardy iſt ſein Name“, fügte Miſs Loneſome hinzu, 
dann wartete ſie, bis Polter die Thür geſchloſſen hatte, 
worauf ſie in demſelben Tone fortfuhr: „Ich wiederhole, 


die Zeugen ſind mir willkommen, namentlich die Anmefen- 
heit eines mit den hieſigen Rechtsverhältniſſen vertrauten 


Mannes. Es handelt ſich nämlich um eine Erbſchafts⸗ 
rregulirung.“ 
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Als habe dieſes Wort Zauberkraft beſeſſen, näherte 
der Baron ſich nunmehr feſten Schrittes, und ſich auf 
ſeinen Stuhl werfend, lud er, in Vertretung der nicht 
minder erſtaunten Gräfin, die beiden andern Herren durch 
eine herablaſſende Handbewegung ein, ebenfalls wieder 
Platz zu nehmen. 

Howald leiſtete ſtumm Folge; er ſchien zu träumen. 

Löſchbart dagegen machte von der ihm mit komiſcher 
Erhabenheit ertheilten Erlaubniß erſt dann Gebrauch, nach- 
dem er durch leiſes, ſeufzerartiges Pfeifen ſeine nichts 
weniger, als behagliche Stimmung offenbart hatte. 

„Ich erlaube mir, zu bemerken“, eröffnete der Baron 
alsbald das Geſpräch, „daß die Frau Gräfin achtzig und 
einige Jahre zählen und trotz ihrer — Gott ſei Dank — 
noch rüſtigen Geſundheit die größte Schonung verdienen.“ 

„Und ich erlaube mir, zu bemerken“, verſetzte Miss 
Loneſome mit leichtem Stirnrunzeln, „daß Sie, wer oder 
was Sie auch ſein mögen, ſich nur als Zeuge hier befin— 
den; ſonſt habe ich mit Ihnen eben ſo wenig zu theilen, 
wie mit den Hunden dort.“ 

Die Gräfin lächelte boshaft; Löſchbart ſtieß ſeinen 
Stock ſchallend, gleichſam Beifall ſpendend, auf den Fuß⸗ 
boden, der Baron räusperte ſich, als wäre er im Begriff 
geweſen, zu erſticken, und Miſs Loneſome fuhr nach kurzer 
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- Pauſe fort: „In Ihrem Haufe lebt ein junges Mädchen, Ri 
Namens Fides?“ 

9 „Fräulein Fides Krohn“, verbeſſerte die Gräfin, 
ja, Fräulein Krohn iſt halb und halb meine Adoptiv- 
tochter.“ 

| „Und meine Verlobte“, bemerkte der Baron tief auf- 
ſeufzend. 

„Dann wären Sie allerdings betheiligt“, verſetzte Miſs 
Loneſome, und ein wildes, feindſeliges Lächeln trat auf 
ihre ſcharfen Züge, „und dennoch muß ich darauf beſtehen, 
daß ich in meinem Geſpräch mit der Gräfin nicht fort— 
während unterbrochen werde“, und ſich der Letzteren wieder 
zukehrend, fragte ſie weiter: „Fides Krohn, die Tochter 
eines Lehrers Krohn und einer geborenen Hagemann.“ 

i Die Gräfin neigte zuſtimmend ihr Haupt. Das 
Geſpräch nahm eine Wendung, welches nicht ihren Beifall 
fand. 


Miſs Loneſome aber kannte keine andern Rückſichten, 
als ſolche, welche ihre geheimen Pläne förderten, und ein— 
tönig und ausdruckslos hallte ihre Stimme wieder durch 
das Gemach: „Der Großvater des Mädchens ging in die 
Welt und man hörte nie wieder von ihm?“ 

Einem Gerüchte zufolge ſoll er mit einem Schiff zu 
Grunde gegangen ſein“, antwortete die Gräfin, feſt ent⸗ 
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ſchloſſen, wenigſtens äußerlich ihre erhabene Ruhe zu be- 
wahren. 

„Ließ er außer Weib und Kind noch andere Ver— 
wandte zurück?“ 

„Nicht daß ich wüßte.“ 

Um Dis Loneſome's Lippen zuckte es ſpöttiſch. 

„Jedenfalls ſind es keine erbberechtigte Verwandte“, 
bemerkte ſie ſodann, wie zu ſich ſelbſt ſprechend, „keine 
Leute, auf welche meine Enthüllungen großen Eindruck 
ausüben würden. Erbberechtigt ſind nur Fides Krohn 
und deren Bruder. Ich hoffe, die beiden Geſchwiſter 
haben eine Erziehung genoſſen, welche ſie empfänglich für 
Einflüſſe macht, die auf das Gemüth einwirken.“ 

„Fräulein Fides ſteht im Begriff, den Herrn Baron 
von Prahl zu heirathen“, verſetzte die Gräfin ſtolz, „und 
dieſer Umſtand ſchließt die Beantwortung Ihrer Frage ein.“ 

„Um ſo beſſer, um fo beſſer“, lispelte Miss Lone— 
ſome, und der eigenthümlich feindſelige Ausdruck wurde 
auf ihren Zügen wieder bemerkbar, „die Jugend und das 
reifere Alter ergänzen ſich gegenſeitig, und ich darf hoffen, 
daß noch andere Perſonen, als die beiden Geſchwiſter, 
meine Nachrichten nicht gleichgültig aufnehmen. Kann 
ich die junge Dame ſehen?“ fragte ſie plötzlich mit einer 
gewiſſen Haſt. 
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„Zu welchem Zweck?“ warf Howald argwöhniſch und 
von den ernſteſten Beſorgniſſen erfüllt ein. 

„Ja, zu welchem Zweck?“ wiederholte die Gräfin 
gleichſam mechaniſch Howalds Frage. 

Miſs Loneſome ſtarrte ein Weilchen vor ſich nieder. 
Als ſie aber wieder emporſah, leuchtete aus ihren großen 
Augen eine ſo berechnende Grauſamkeit und ein ſo heller 
Triumph, daß die Gräfin ſich vor ihr entſetzte. 

„Warum ſoll ich meinen Genuß nicht verdoppeln?“ 
ſprach ſie leiſe. „Ihnen zuerſt will ich meinen Zweck ver⸗ 
künden, und dann den beiden Geſchwiſtern. O, es iſt 
eine ſchöne Erbſchaft, deren Trägerin ich wurde, eine 
ſchöne, eine heilige Erbſchaft. Bis ins dritte und vierte 
GSlied werden die Sünden der Väter an ihren Kindern 
5 heimgeſucht, und da, wo Mörder und Verbrecher dem 
Arme der Gerechtigkeit entſchlüpfen, ſenkt ſich die Vergel— 
tung auf die unſchuldigen Häupter ihrer Nachkommen. 

„Ja, Frau Gräfin, und Sie, Herr Baron, und Sie 
Beide da drüben“, und ſich ſchnell erhebend, beſchrieb ſie 
mit der ausgeſtreckten Hand einen Halbkreis, „vernehmen 
E Sie, warum ich jo lange lebte und wartete, anftatt mich 
zu einem Erſchlagenen ins Grab zu legen! Vernehmen 


Sie, warum ich mich, geführt von einem braven Burſchen, 


zu der mühſeligen Reiſe von einem fernen Erdtheil hierher 
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entſchloß! Ein heiliger Wille verlieh mir die erforderlichen 
Kräfte; ein heiliger Wille lenkte meine Schritte. Es ſollte 
nicht Segen aus begangenen Verbrechen hervorgehen, nicht 
mit Segenswünſchen auf den Lippen eines Frevlers ge⸗ 
dacht werden, wo ihm die Flüche feiner eigenen Nach- 
kommen bis in die Ewigkeit hinein folgen müſſen. Starren 
Sie mich immerhin erſtaunt und ungläubig an! Ich bin 
nicht wahnwitzig, wie Sie gern glauben und Andere zu 
glauben verleiten möchten. Mein Geiſt iſt klar, ſo klar, 
wie der Geiſt eines Sterblichen ſein kann, und in dieſem 
Bewußtſein rufe ich Ihnen zu: Frau Gräfin, Ihre Adop⸗ 
tivtochter, das Mädchen, mit welchem Sie ſo lange unter 
demſelben Dache lebten, Herr Baron, die junge Waiſe, 
auf welche Sie Ihren Namen zu übertragen gedenken, 
dieſe Fides Krohn iſt die Enkelin eines zweifachen Mörders, 
eines Mannes, welcher nur durch ſeinen frühen Tod dem 
Strange entrann! Ja, ich wiederhole es, und der ganzen 
Welt will ich es verkünden, daß alle Menſchen ſich jcheu 
von ihnen abwenden: Fides Krohn und deren Bruder ſind 
die Enkel des verſchollenen Hagemann, ſind die Enkel 
eines Mörders, eines Meuchelmörders! War es ihm aber 
vergönnt, ungeſtraft aus dieſer Welt zu gehen, ſo ſollen 
ſeine Nachkommen an ſeiner Statt gebrandmarkt werden, 
das Kainszeichen auf ihrer Stirn tragen, auf daß das 
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unſchuldig vergoſſene Blut nicht länger vergeblich zum 
Himmel ſchreie. 

„Ha, meine Herrſchaften, das traf wohl bis ins 
Mark hinein?“ fuhr Miſs Loneſome fort, nachdem 
ſie einen Blick der Befriedigung auf alle Anweſenden 
geworfen, die entſetzt, wie auf ein Trugbild der Geiſter— 
welt, zu ihr emporſchauten, „aber denken Sie etwas 
weiter. Stellen Sie ſich vor, wie die Enkel jenes Meu— 
chelmörders ſich bei dieſer Kunde verzweiflungsvoll winden, 
wie ſie, verlaſſen von aller Welt, ihrem Großvater Fluch 
auf Fluch nachſenden, daß ſein auf dem Boden des Meeres 
raſtendes Gebein ſich noch tiefer in den Sand einwühlen 
möchte! Mir hat Niemand geflucht, und dennoch habe ich 
ſo ſchwer belaſtet durchs Leben gehen müſſen — und er — 


er allein hat's verſchuldet.“ 


Sie neigte das Haupt auf die Bruſt, nur noch das 
krampfhafte Ringen der gefalteten Hände verrieth das in 
der hageren Geſtalt wohnende Leben. 

Dann folgte tiefe Stille. Zu gewaltig war der Ein— 
druck der furchtbaren Enthüllungen, deren Wahrheit Nie— 
mand bezweifelte. Selbſt Löſchbart, für welchen ein un— 
vorhergeſehener Fall auf den andern folgte, wußte in 
ſeinem Verdruß keinen andern Ausweg, als daß er bedächtig 
den Knopf des Bambusrohrs unter ſeine Naſe ſtützte und 
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jein Mephiſtogeſicht fo weit emporſchraubte, daß er bequem 
die Stuckarbeit an der Zimmerdecke zu betrachten vermochte. 

„Sie iſt wahnſinnig, oder es wohnt in ihr die Seele 
eines Teufels“, ſprach Howald wie geiſtesabweſend vor 
ſich hin. Der Baron aber, nachdem er die erſte Erregung 
niedergekämpft hatte, bewachte mit ängſtlicher Spannung 
das Antlitz der Gräfin, um nach deſſen Ausdruck das eigene 
Verfahren zu regeln. 

„Alſo die Enkelin eines Mörders“, brach die Gräfin 
endlich das Schweigen, und die flüchtig über ihre Wangen 
eilende Röthe zeugte von ihrer Erregtheit, „eines Mörders, 
deſſen Name binnen kurzer Friſt durch alle öffentlichen 
Blätter läuft! Nun, da hätte ich ja allen Grund, Ihnen 
für die gütigen Mittheilungen zu danken. Denn Jeder 
wird begreifen, daß unter ſolchen Umſtänden die junge 
Perſon nicht länger mit mir unter demſelben Dache leben 


kann.“ 

Nils Loneſome warf einen durchdringenden Blick auf 
die Gräfin. Auf ihren Zügen kämpften Verachtung der 
eben vernommenen Erklärung mit dem Triumph über den 
erſten Erfolg ihres unverſöhnlichen Haſſes um den Vorrang. 
Sie wollte etwas erwidern, als der Baron ſich geräuſch— 
voll erhob. 

„Meine gnädigſte Couſine“, ſprach er, ſich höflich 


u 
verneigend, und die Entrüſtung machte feine Stimme beben, 
„ſo lange die junge Perſon nur auf die Bezeichnung eines 
Schützlings von Ihnen Anſpruch erheben durfte, war es 
zu entſchuldigen, wenn ich nicht davor zurückſchreckte, mein 
Geeſchick mit dem ihrigen zu verflechten. Allein die Enkelin 
eines Mörders und mein Name reimen ſich nicht zu 
einander. Ich entſage daher feierlich ihrer Hand und bitte 
um Verzeihung, meine gnädigſte Couſine, wenn ich die 
meinem Namen und meiner Familie gebührenden Rück⸗ 
ſichten höher anſchlage, als alle Zuſagen, zu welchen ich 
mich der jungen Perſon gegenüber hinreißen ließ; höher 
als Geld und Gut und alle irdiſchen Vortheile; höher 
endlich, als eine aufflackernde Leidenſchaft, welche nieder— 
zukämpfen unter den obwaltenden Verhältniſſen mir nicht 
ſchwer werden ſoll.“ Dann küßte er ehrerbietig die Hand 
der Greiſin, welche ſich bei ſeinen Aeußerungen noch ſtraffer 
emporrichtete und mit einem wunderbaren Gemiſch von 
Genugthuung und Geringſchätzung den Sohn ihres früheren 
Veerehrers ſchärfer ins Auge faßte. Sein Benehmen ſchien 
ſie in längſt vergangene Zeiten zu verſetzen, ihre lebhaft 
ſchaffende Phantaſie zu mancherlei Vergleichen anzuregen. 
| Auch fie war ja einſt, äußerer Verhältniſſe halber, ver- 
laſſen worden. Während aber der Baron ſich triumphirend 
J der Beobachtung der Eindrücke hingab, welche ſein entſchie— 
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denes Auftreten und die edle Selbſtverläugnung nach ſeiner 
Ueberzeugung auf die mit Glücksgütern reich geſegnete, 
greiſe Verwandte ausüben mußten, hatte Howald ſich mit 
den gleichſam unwillkürlichen Bewegungen eines Träumen⸗ 
den erhoben. 

Die Kunde, welche ihn anfänglich tief erſchütterte, 
verlor ſich gewiſſermaßen in der Verachtung, mit welcher 
er auf den Baron hinſah; und dennoch hätte er ihm auf 
den Knieen danken mögen für die Löſung eines Verhält— 
niſſes, welches er bisher als ein verhängnißvolles für 
Fides betrachtete und in welches ſtörend einzureifen ſeine 
Gewiſſenhaftigkeit, die Ehre ihm verbot. Miſs Loneſome's 
Zwecke aber kümmerten ihn jetzt kaum noch; er ſah nicht, 
wie ſie mit dem gehäſſigen Ausdruck befriedigter Rache ſich 
an der von ihr erzeugten Verwirrung weidete, hörte nicht, 
wie ſie ihren Gedanken unbewußt Worte verlieh. 

„John Arrow“, lispelte ſie vor ſich hin, „John 
Arrow, was ſind alle Martern, welche Deine Vorfahren 
jemals erſannen und mit Ueberlegung an ihren Todfeinden 
verübten, gegen die Geißelhiebe, mit welchen ich ihre See— 
len, die Seelen ſeiner Nachkommen zerfleiſche und zugleich 
diejenigen treffe, die in näherer Beziehung zu ihnen ſtehen? 
Wie ſie jetzt ſchon in Verachtung ſich von ihnen wenden, 
kaltblütig alle Feſſeln zerreißen, die bisher zwiſchen ihnen 
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und den Enkeln des Mörders beſtanden! John Arrow, 
wie würde Dein altes Herz jubeln, könnteſt Du dies 
Alles ſehen; könnteſt Du beobachten, wie das Mädchen, 
wenn es, von ſeinen früheren Beſchützern dem es verſtoßen— 
den auserwählten Gatten gegenüber geſtellt, jammernd die 
Hände ringt, wie der Bruder in der Seele der elenden 
Schweſter leidet und wohl gar verzweiflungsvoll ſeinem 
Großvater flucht! O John Arrow, dies iſt erſt das 
Vorſpiel; langſam aber ſicher naht die Stunde der —“ 

Sie erſchrak. 

„Ich gratulire!“ hatte der Papagei mit hohler 
Grabesſtimme durch das Gemach gerufen. Dann trat 
Löſchbart, welcher den Vogel gereizt hatte, dicht vor den 
Baron hin, und mit dem goldenen Knopf bei jedem Worte 
auf die auf dem Tiſche liegenden Actenhefte ſchlagend, ſprach 
er mit dem ihn charakteriſirenden boshaften Lächeln: „Nicht 
nur die Frau Gräfin, Herr Baron, ſondern auch Ihre 
längſt vermoderten Vorfahren haben alle Urſache, mit 
Ihnen zufrieden ſein. Doch was ſind Worte? Wer bürgt 
dafür, daß nach dem Tode der Frau Gräfin Sie nicht 
dennoch, hingeriſſen durch die ſeltenen Reize des jungen 
. Mädchens, Ihre Werbungen fortſetzen?“ 

Der Baron fuhr, wie von dem Rande eines Ab— 
I grundes zurück. Der alte Unterſuchungsrichter dagegen, 


15 Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 12 
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nach den unvorhergeſehenen Ereigniſſen doppelt entzückt, 
eine ſeine bedrohten Pläne fördernde Handhabe entdeckt 
zu haben, ſchnarrte mit unerbittlicher Strenge weiter: 
„Man erlebte Beiſpiele — doch das iſt Nebenſache. Indem 
Sie von der Freiheit Ihres Willens Gebrauch machen, 
darf auch die Gegenpartei nicht gefeſſelt bleiben. Ihr 
Bewußtſein, jede Gelegenheit zu einer Mesalliance abge- 
ſchnitten zu haben, muß von der Ueberzeugung getragen 
werden, daß von der andern Seite keine Anſprüche mehr 
an Ihre Perſon oder feierlichen Verſprechungen erhoben 
werden können. Dies aber erreichen wir nur durch Ihre 
ſchriftliche Verpflichtung. Ich hoffe, die Frau Gräfin 
billigen meine Anſichten.“ 

„Vollkommen“, antwortete die greiſe Einſiedlerin 
hoheitsvoll, eben ſo wohl ihren eigenen Empfindungen, wie 
dem mit äußerſter Vorſicht auf ſie ausgeübten Einfluß des 
ſchlauen Unterſuchungsrichters nachgebend, „fahren Sie fort, 
und bringen Sie eine Scene zum Abſchluß, welche an— 
fängt, mich zu ermüden. Ich ſehne mich nach Einſamkeit 
und Ruhe.“ 

„Die Möglichkeit eines Bruches zwiſchen dem jungen 
Brautpaar erwägend“, nahm Löſchbart ſeine Erklärungen 
mit boshafter Sorgloſigkeit wieder auf, und zugleich zog 
er einen zum Theil beſchriebenen Bogen Papier hervor, 
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„bin ich fo frei geweſen, mich auf alle Fälle vorzubereiten. 
Der Bruch iſt jetzt da, wenn auch hervorgegangen aus 
andern Urſachen, als ich bisher vermuthete. Wenn aber 
im gewöhnlichen Leben das Wort des Herrn Barons mir 
genügt, ſo iſt die vorliegende Sache doch zu ernſt, als 
daß ich nicht wünſchen ſollte, durch die Unterſchrift des 
Herrn Barons — 

„Geben Sie her“, fuhr dieſer entrüſtet auf, dadurch 
den Beweis liefernd, wie genau Löſchbart es verſtand, 
auch ihn nach ſeinem Willen zu lenken und in die ſeinen 
geheimen Plänen entſprechende hochfahrende Stimmung zu 
verſetzen. 

Löſchbart verneigte ſich, wobei das Borſtenfleckchen 
auf ſeiner Unterlippe und die beiden pechſchwarzen Brauen 
triumphirend zuckten. Dann las er das Entſagungsfor⸗ 
mular laut vor, und nachdem die Gräfin daſſelbe gebilligt, 
reichte er es dem Baron. Dieſer ergriff zornbebend die 
Feder, überflog noch einmal den Inhalt des Schreibens, 


worauf er mit feſter Hand unterzeichnete. Miſs Loneſome 


beobachtete ihn unterdeſſen mit ſichtbarer Genugthuung und 
dennoch erſtaunt, ein nach ihren Anſchauungen geheiligtes 


Verhältniß mit ſo viel Leichtigkeit gelöſt zu ſehen. Auch 
Howald blickte auf die ſchnarrende Feder, als wäre durch 


die wenigen Züge derſelben ein Urtheil über Leben und 
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Tod beſiegelt worden. Sobald aber der Baron die Feder 
auf den Tiſch warf, verwandelte ſich die in ſeinem Antlitz 
ausgeprägte ängſtliche Spannung in eine faſt heitere Ent- 
ſchloſſenheit, und nichts weniger, als feindlich waren die 
Blicke, mit welchen er abwechſelnd den Baron, die Gräfin 
und Miſs Loneſome betrachtete. 

„Sie haben die Wirkung Ihrer Worte geſehen“, 
nahm die Gräfin das Wort, als Löſchbart noch damit be— 
ſchäftigt war, das ihm ſo ſehr wichtige Papier den andern 
Acten beizufügen, und kalt und prüfend richtete ſie ihre 
klaren Augen auf Miſs Loneſome, „Sie kamen zur rechten 
Zeit, um zu verhüten, daß die junge Perſon in Verhält⸗ 
niſſe trat, in welche ſie nicht hineingehörte. Mein Haus 
muß ſie verlaſſen, doch will ich meine Hand nicht von ihr 
abziehen. Die Höhe meiner Unterſtützung wird indeſſen 
davon abhängen, ob Sie geneigt ſind, auf meine Vor⸗ 
ſchläge einzugehen. Für das, was Sie uns offenbarten, 
ſind wir Ihnen natürlich dankbar. Die böſe Kunde aber 
noch weiter zu verbreiten, halte ich für überflüſſig. Für 
das unverbrüchliche Schweigen aller Anweſenden bürge ich; 
und fordere ich Sie denn auf, davon abzuſtehen, Fräulein 
Fides Krohn und deren Bruder mit der Geſchichte ihres 
Großvaters vertraut zu machen. Bedenken Sie, für meine 
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frühere Geſellſchafterin kann ich Manches thun, für die 
Enkelin eines Mörders dagegen nichts.“ 

| „Ob Sie viel oder wenig thun, bleibt für mich wir⸗ 
kungslos“, verſetzte Miſs Loneſome ruhig, „ich verfolge 
einen beſtimmten Zweck, und was ich mit ſo viel ernſtem 
Willen begann, ſoll auch gewiſſenhaft zu Ende geführt 
werden. Laſſen Sie daher das Mädchen rufen, damit es 
das Vermächtniß ſeines Großvaters in Ihrer Gegenwart 
in Empfang nehme.“ 

Ueber das bleiche Antlitz der Gräfin zuckte eine matte 
Röthe. 

„Vergeſſen Sie nicht, wo Sie ſich befinden“, ſprach 
ſie leidenſchaftlich, „auf dieſer Stätte habe ich zu befehlen, 
und ſo lange mir der Athem vergönnt iſt, dulde ich in 
meinem Hauſe keine Anmaßungen. Die junge Perſon be⸗ 
ſcheide ich eben ſo wenig hierher, wie ich Ihnen erlaube, 
ſie durch unverlangte und obenein unverbürgte Enthüllungen 
zu beläſtigen. Ich wiederhole, es geziemt ſich nicht, daß 
die Leute Jemandem, der ſo lange in meiner nächſten Um⸗ 

gebung weilte, mit Verachtung begegnen.“ 
Miſs Loneſome lächelte ſpöttiſch. 
„Alſo nur Ihretwegen ſoll den Geſchwiſtern Alles 
verheimlicht werden?“ fragte ſie kalt, „das dient am we⸗ 
nigſten dazu, mich in meinen Entſchlüſſen ſchwankend zu 
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machen. Freilich, auf dieſer Stätte können Sie mich hin⸗ 
dern, zu der Enkelin des Hagemann zu ſprechen, nicht 
aber, daß ich anderweitig eine Zuſammenkunft mit ihr 
ſuche.“ | 

„So ziehe ich meine Hand gänzlich von ihr zurück“, 
verſetzte die Gräfin in wachſendem Zorn. 

Miſs Loneſome zuckte die Achſeln. Bevor fie indeſſen 
Worte zu einer Erwiderung fand, war Howald zwiſchen 
ſie und die Gräfin getreten, Beide zugleich anredend. 

„Ziehen Sie immerhin Ihre Hand von Fräulein 
Fides zurück, Frau Gräfin“, begann er mit tiefem Ernſt, 
„verlaſſen wird ſie deshalb nicht ſein, noch weniger aber, 
wenn die grauſige Kunde über ihren Großvater bis zu ihr 
dringt. Hier in Ihrer Gegenwart und vor den übrigen 
Zeugen will ich ſelber ihr offenbaren, wie ich über ſie 
denke, will ich ſie auffordern — nein — als ein Glück 
von ihr erflehen, Alles zu vergeſſen, was hinter ihr liegt, 
Alles aufzugeben, was ihr jemals zugewendet wurde, und 
arm und mittellos an meiner Hand ein Haus zu verlaſſen, 
welches nur zu dem Zweck errichtet zu ſein ſcheint, jede 
menſchenfreundliche Regung im Keime zu erſticken. Ja, 
das iſt meine Abſicht, ich erkläre es feierlich — gleichviel, 
ob ſie in das Geheimniß eingeweiht wurde oder nicht. 
Trotzdem richte ich an Sie, die Sie von den übelſten 
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Vorurtheilen gegen die beiden Waiſen erfüllt find, die 
dringende Bitte: Schonen Sie die Unſchuldigen; beſchweren 
Sie nicht reine Gemüther mit einem Bewußtſein, welches 
ſelbſt in den glücklichſten Stunden einen trüben Schatten 
auf deren Seelenfrieden werfen würde.“ 

Höhniſch lachte der Baron vor ſich hin. Löſchbart 
hinkte um den Tiſch herum, und ſich über den Vogel hin— 
neigend, blies er ihn gerade ins Geſicht, daß er mit 
grimmigem Knurren den Kopf ſchüttelte und demnächſt die 
erſten Noten des Jungfernkranz pfiff. Die Gräfin blickte 
mit ſtummem Erſtaunen auf Howald, wogegen Miſßs Lone— 
ſome nicht durch die leiſeſte Bewegung verrieth, was in 
ihrer Seele vorging. 

„Schonen ſoll ich“, fragte ſie ſo eiſig, daß es ſelbſt 
die alte Gräfin froſtig durchrieſelte, „wer ſchonte mich, 
als die Mordwaffe gegen Jemanden gehoben wurde, der 
ſo treu, ſo gut war, daß die Sonne nie einen Beſſeren 
beſchien? Wer ſchonte mich, als ich durch einen einzigen 
hinterliſtigen Schlag dazu verdammt wurde, liebeleer und 
freudelos durch's Leben zu wandeln und von meinen Mit⸗ 
menſchen mit heimlicher Scheu betrachtet, als eine Irr⸗ 
ſinnige gemieden zu werden?“ 

„Alſo Rache treibt Sie dazu, den Seelenfrieden eines 
jungen, unſchuldigen, edelgeſinnten Weſens zu vergiften?“ 
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fragte Howald erbleichend, denn nunmehr begriff er erſt 
die Unverſöhnlichkeit der ſeltſamen Fremden, und daß keine 
Gegengründe ausreichen würden, ſie von ihrem feindſeligen 
Vorhaben abzubringen. 

„Ich bin die Vollſtreckerin eines Teſtamentes“, er⸗ 
widerte Miſs Loneſome ruhig, „birgt aber das Teſtament 
in ſich eine gerechte Vergeltung, ſo iſt das der Wille des 
Schickſals. Diejenigen, welche von der Vergeltung getroffen 
werden, mögen dem erſten Urheber einer ſolchen fluchen.“ 

„Wohlan, ſo thun Sie, wozu Sie ſich für berufen 
halten“, verſetzte Howald, indem er ſich, wie im Bewußt— 
ſein einer ihm innewohnenden unbeſiegbaren Kraft, ſtolz 
emporrichtete, „iſt es Ihre Aufgabe, Unheil auszuſäen, ſo 
iſt es die meinige, die Wirkung Ihres Verfahrens zu 
mildern und endlich ganz zu verwiſchen. An meiner Hand 
verläßt Fräulein Fides dieſe Stätte, und ich ſelbſt will 
ihr die Trauerkunde übermitteln.“ 

„Wie eine verdorbene Frucht in ſammetweicher, gol— 
dener Hülle?“ ſpöttelte Miſs Loneſome, „o, ſparen Sie 
ſich die unnöthige Mühe, denn nicht um eines Haares 
Breite weiche ich von der mir vorgeſchriebenen Bahn ab. 
Das Teſtament muß vollſtreckt werden bis in die kleinſten 
Einzelheiten hinein, und führte der Weg über Tauſende 
von gebrochenen Herzen.“ 
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Howald antwortete nicht, ſondern ſah zu Löſchbart 
hinüber, der, ungewöhnlich ernſt, zuſtimmend nickte und 
auf eine neue geeignete Handhabe lauerte, zu Gunſten der 
1 bedrohten Geſchwiſter einzuſchreiten. Die Gräfin hatte 
das Haupt auf die Bruſt geneigt. Tiefe Erſchöpfung 
prägte ſich in ihrer Haltung aus. Sie ſchien unempfindlich 
gegen Alles geworden zu ſein, was um ſie her vorging. 
Der Baron beobachtete ſie ſcharf, wie um in ihrer Seele 
zu leſen. Das Aufgeben ihrer ſtarren, hochmüthigen Hal 
tung erfüllte ihn mit Beſorgniß. Er begriff, daß ihre 
Liebe zu Fides in demſelben Maße erhöhte Lebenskraft 
gewann, in welchem ſich die Ungewitter um die beiden 
Geſchwiſter zuſammengezogen. Mit der dumpfen Hoffnung, 
der greiſen Einſiedlerin die gefürchtete Umkehr auf dem 
einmal eingeſchlagenen Wege abzuſchneiden, brach er daher 
das plötzlich eingetretene Schweigen. 

f „Ich dächte, meine gnädigſte Couſine“, hob er an, 
wir überließen es den Herrſchaften, ihre Familienange— 
legenheiten unter ſich zu ordnen, und Sie“, wendete er ſich 
an die übrigen Anweſenden, „werden nicht blind dafür 
ſein, daß die zwiſchen Ihnen ſchwebenden Fragen nicht den 
4 Werth beſitzen, welcher vielleicht rechtfertigte, einer hochbe— 
4 tagten —“ 

N „Ich danke für Ihre Theilnahme, Herr Baron“, 
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fiel die Gräfin mit ſchneidender Schärfe ein, als habe nur 
noch jene Bemerkung gefehlt, einen beſtimmten Entſchluß 
zur Reife zu bringen, „allein Sie überſehen dabei, daß 
ich noch nicht zu alt bin, mich in meinem eigenen Hauſe 
durch dürre Worte einer Geſellſchaft zu entledigen, ſobald 
dieſelbe mir läſtig werden ſollte. Iſt Ihnen dagegen die 
Scene peinlich, ſo hindert Sie nichts, mir die Ehre Ihres 
Beſuches zu einer andern Stunde zu fchenfen." Dann 
ſich Miſs Loneſome zukehrend, auf welche des Barons 
Worte ebenfalls einen tiefen Eindruck gemacht hatten, und 
unbekümmert um dieſen, welcher ſich auf den nächſten 
Stuhl warf und wilde Drohblicke auf Howald ſchleuderte, 
fuhr ſie fort: 

„Sie ſind alſo feſt entſchloſſen, Ihre ee 
Mittheilungen weiter zu verbreiten?“ 

„Feſt entſchloſſen“, lautete die eintönige Antwort. 

„Und Sie, Herr Howald, was berechtigt Sie zu der 


Hoffnung, daß meine Geſellſchafterin an Ihrer Hand von 


hier fortziehen werde? Beſteht etwa ein derartiges Ueber⸗ 
einkommen zwiſchen Ihnen?“ 

„Ein Uebereinkommen beſteht nicht zwiſchen uns“, 
antwortete Howald feſt, und die Röthe des Unwilleus 
breitete ſich über ſein bleiches Antlitz aus, „nein, ein 
Uebereinkommen nicht; allein abgeſehen von meinen Em⸗ 


- 


187 


pfindungen für Fräulein Fides, leite ich unter den obwal⸗ 
tenden Verhältniſſen meine Berechtigung aus dem kindlich 
hingebenden Vertrauen, welches ſie mir jederzeit entgegen⸗ 
trug. Und ſo hoffe ich denn zuverſichtlich, daß ſie an 
meiner Hand von dannen ziehe, gleichviel, ob es die Hand 
eines treuen, opferwilligen Freundes — oder —“ 


„Alſo kein Mittel giebt es, weder Geld noch gute 
Worte, Ihr ferneres Schweigen zu erkaufen?“ fragte die 
Gräfin jetzt wieder Miſs Loneſome, in Howalds ſtockende 
Rede einfallend. | 


Dieſe lachte feindſelig. 


„Geld?“ klang es höhniſch von ihren ſchmalen Lippen, 
„hätte ich ſelbſt etwa mit allen Schätzen der Erde mein 
verlorenes Leben, meine vernichteten Jugendträume zurück⸗ 
kaufen können?“ 


„Gut“, verſetzte die Gräfin, und ihre bleichen Züge 
verriethen nur noch leidenſchaftliche Erregung, „ſo mag es 
denn ſein; aber nicht auf Umwegen, ſondern hier in meiner 
Gegenwart, in Gegenwart dieſer Zeugen mögen Sie ihr 
ſagen, was Sie ihr zu offenbaren wünſchen. Ich ſelbſt 
will Alles überwachen, will den durch Sie erzeugten Ein- 
druck beobachten, um danach mein eigenes Verfahren zu 
beſtimmen.“ 
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Auf ein Zeichen von ihr klingelte Löſchbart, dann 
fuhr ſie mit derſelben fieberhaften Angſt und Haſt fort: 

„Sie Alle bitte ich, keinen Augenblick zu vergeſſen, 
daß ich allein hier die Gebieterin und als ſolche das Recht 
für mich allein in Anſpruch nehme, den Verlauf der Dinge 
zu lenken, ſo weit ſie nicht durch das Geſchick ſelber ge— 
lenkt werden.“ 

In dieſem Augenblick öffnete Polter die Thür. 

„Ich laſſe das Fräulein bitten, hier zu erſcheinen“, 
befahl die Gräfin. 

Polter, mehr denn je einem Bündelchen zerknitterten 
Pergamentes ähnlich, entfernte ſich mit einer ehrerbietigen 
Verbeugung. In dem Zimmer trat lautloſe Stille ein. 
Wie in Vorahnung wichtiger, über das Lebensglück Mancher 
entſcheidender Ereigniſſe, wagte Niemand das Schweigen zu 
brechen. Nur der Vogel, den einen Fuß bis unter die 
Flügel zurückgezogen und die bläulichen Lider träge über 
die ſchwarzen Pupillen geſenkt, murmelte wie halb im 
Schlaf: „Ich gratulire.“ 


Zehntes Kapitel. 
Die Teſtamentsvollſtreckung. 


In tödtlicher Spannung hatte Fides die Stunden 
der Einſamkeit in ihrem Zimmer verlebt. Ihre Bangig- 
keit erhielt verſchärften Ausdruck, ſobald ſie bei ihrem Ein— 
tritt alle Blicke auf ſich gerichtet ſah, wie wenn man nur 
auf ihr Erſcheinen gewartet habe, um das Ergebniß einer 
langen und ſehr ernſten Berathung zum Abſchluß zu 
bringen. Die Anweſenheit der ihr fremden alten Frau 
erhöhte ihre Beſtürzung; unentſchloſſen blieb ſie neben der 
Thür ſtehen; ſie wußte nicht, an wen ſie ſich zunächſt 
wenden, an wen ſie ihre Worte richten ſollte. Doch wenn 
Miſßs Loneſome den Eindruck eines unheimlichen, ſteinernen 
Gebildes auf ſie ausübte, wie ſie ſolchen in ihren Kinder— 
jahren den verſtümmelten Marmorſtatuen gegenüber em— 
pfunden, ſo entdeckte ſie in Howalds Blicken eine ſo tiefe 
Traurigkeit, daß ſie nur unter Aufbietung ihrer äußerſten 

Kräfte die Thränen zurückzuhalten vermochte. 
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So ſtand fie da, ähnlich einer verfolgten Taube. 
Ihre Pulſe flogen; auf ihren Wangen wechſelten flam⸗ 
mende Gluth und Marmorbläſſe, je nachdem ihre Blicke 
die erzwungen lächelnde Phyſiognomie des Barons flüchtig 
ſtreiften, oder ſie in dem eigenthümlich erregten Antlitz der 
Gräfin einen unerſchütterlich feſten Willen, gepaart mit 
einer gewiſſen zweifelnden Beſorgniß, zu enträthſeln meinte. 
Und dennoch bot ſie in ihrer namenloſen Seelenangſt das 
Bild einer jungfräulichen Anmuth, wie vielleicht kaum je 
zuvor in ihrem Leben. In jeder Linie des holden Ant⸗ 
litzes lag ein Flehen um Erbarmen; in jedem Blick der 
guten, treuen Augen offenbarten ſich bange Fragen, warum 
ſich Alle vereinigt hätten, nach Willkür über ſie zu ver⸗ 
fügen, ſie auf Lebenszeit unlösbar, grauſam zu feſſeln, 
ohne ihre eigenen Neigungen zu berückſichtigen. Ihr gegen⸗ 
über wagte dagegen Niemand das Wort zu ergreifen, 
welches als der Beginn der verhängnißvollen Eröffnungen 
betrachtet werden konnte. Sogar Miſs Loneſome, welche 
ſeit ſo vielen Jahren dieſen Augenblick einer vermeintlich 
gerechten Vergeltung herbeiſehnte, ſchien jetzt, auf der 
äußerſten Grenze ſtehend, noch mehr zu erſtarren, durch 
Suchen in der Vergangenheit ſich gewiſſermaßen zu ſtählen 
gegen alle möglichen beſänftigenden Einflüſſe. 

Die beiden Stutzuhren zählten mit heiſeren Stimmen 
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die entfliehenden Secunden. Für Fides waren fie eine 
Ewigkeit. Sie begriff, daß eine Entſcheidung über ihrem 


Haupte ſchwebte, konnte dieſelbe indeſſen nur in ihren 


künftigen Beziehungen zu dem Baron vermuthen. 


Wie aber der Ertrinkende, Rettung von ihm erhoffend, 
mit letzter ſchwindender Kraft den ihm von der Strömung 
zugeführten Strohhalm umklammert, ſo ſuchte ſie gleich— 
ſam inſtinktartig dem ihr drohenden Unheil dadurch aus⸗ 
zuweichen, daß ſie zuerſt das ſie beängſtigende Schweigen 
brach. 
5 Frau Gräfin“, ſtotterte fie befangen, doch gewann 
ihre Stimme ſchnell an Klarheit, „ich errathe, daß ernſte 
Entſchlüſſe von mir gefordert werden ſollen. Bevor Sie 
indeſſen Dinge zur Sprache bringen, welche ſchwer für 
mich ins Gewicht fallen, muß ich mich vor Ihnen an⸗ 
klagen, Ihr Vertrauen mit Ueberlegung mißbraucht, Sie 
getäuſcht zu haben. Ja, es iſt meine Pflicht — zum 
erſten Male, ſeit ich mich unter Ihrem treuen Schutz be⸗ 
finde, entfernte ich mich heimlich aus der Einſiedelei. Es 
geſchah geſtern Abend, und erſt nach Mitternacht bin ich 
wieder heimgekehrt.“ > 
„Und wohin biſt Du gegangen, unglückſeliges Kind?“ 
fragte die Gräfin ſcharf und mit einem Gemiſch von Un⸗ 
willen und Befriedigung über das Bekenntniß. 
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„Auf's Land fuhr ich, zu dem Bruder meines Groß— 
vaters“, antwortete Fides ruhig, „zu demſelben armen 
alten Steinſchläger, welcher ſchon ſeit Jahren durch Ihre 
Güte unterſtützt wird.“ 

„Ein Steinſchläger — ein Chauffee-Arbeiter und der 
Bruder Ihres Großvaters?“ rief der Baron zur Gräfin 
gekehrt mit einem Ausdrucke, als ſei er mit genauer Noth 
einem furchtbaren Verderben entronnen, „und Sie wußten 
es, gnädigſte Couſine, und duldeten, daß ich —“ 

Er ſchwieg, denn die Gräfin beachtete ihn nicht, ſon— 
dern lehnte ſich wie ermüdet zurück, fragte aber mit wach— 
ſendem Unwillen: 

„Wer verrieth Dir, daß er Dein Verwandter ſei?“ 

„Mein Bruder kannte ihn ſeit Jahresfriſt“, verſetzte 
Fides ſichtbar erleichterten Herzens, „verheimlichte es aber 
vor mir. Nur dadurch, daß Herr Howald auf meine 
Bitte ihn unbemerkt beobachtete, gelang es mir, die Wahr⸗ 
heit zu ergründen. Ich allein bin alſo die Schuldige, 
wenn die Erfüllung einer Pflicht der Menſchlichkeit über- 
haupt eine Schuld genannt zu werden verdient.“ 

Die Gräfin wechſelte einen Blick mit Löſchbart. 
Dieſer zuckte die Achſeln, ſchraubte die ſchwarzen Augen— 
brauen bis halb nach der Stirn hinauf, ſtörte durch einen 
unſanften Stoß den Papagei aus ſeinen Träumen, worauf 
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er in ſeinem würdigſten Kaffeemühlentone das Wort 
ergriff. 

„Dürfte ich fragen, wer dem Walter das Ge— 
heimniß hinterbrachte?“ ſchnarrte er Fides ſchadenfroh 
entgegen. 

„Es wurde ihm durch einen Hausgenoſſen des un— 
glücklichen alten Mannes verrathen.“ 

„Gut“, verſetzte Löſchbart mit dem ſpionirenden An— 
ſtande eines Unterſuchungsrichters, „und Ihr Bruder war 
einfältig genug, aus eigenen Mitteln ſeinen Herrn Onkel 
heimlich zu unterſtützen? Andere Menſchen mögen das 
edel nennen; ich für meine Perſon finde nichts Lobens— 
werthes darin. Da indeſſen ſo viel ans Tageslicht ge— 
kommen, ſoll auch kein Buchſtabe mehr verborgen bleiben. 
Sie nannten mich zuweilen großmüthig, Fräulein Fides, 
und das war ein Irrthum. Ich bin ein ſo hart geſottener 
Sünder, wie nur je einer die Welt unſicher machte. Denn 
nicht von mir erhielt Ihr Bruder die Mittel zu ſeinem 
Studium, ſondern von derſelben Frau Einſiedlerin, unter 
deren Dach Sie ſo lange lebten, derſelben Frau Gräfin, 
welche ihr gutes Geld an einen elenden Chauſſee-Arbeiter 
verſchwendete. Und daß wir die Sache als ein Geheim— 
niß betrachteten und behandelten? Pah, Herr Baron, 
das war unſer Wille und unſer Recht!“ 

Moöllhauſen, Die beiden Einſtedlerinnen. IV. 13 
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„Ein Recht, um welches kein Anderer ſich zu kümmern 
braucht“, fiel die Gräfin abwehrend ein, als Fides ſich 
ihr mit dem Ausdruck des Erſtaunens und innigſter Dank⸗ 
barkeit näherte. „Hier handelt es ſich um Dinge, in 
welche einzugreifen meine Macht nicht ausreicht. Doch 
vorher noch eine Frage, mein Fräulein“, und ihre Stimme 
erhielt wieder einen ſchärferen Klang, „was iſt jetzt, nach- 
dem Sie den Chauſſee-Arbeiter auskundſchafteten, zunächſt 
Ihre Abſicht?“ 

„Dafür kenne ich nur eine Antwort, Frau Gräfin“, 
verſetzte Fides ſanft, jedoch entſchieden, „nur eine einzige 
Antwort, und die muß ich geben, ohne zu fragen, ob ich 
dadurch nach irgend einer Richtung hin einen Verſtoß be— 
gehe. Die Zukunft des armen alten Mannes betrachte 
ich hinfort als eng verknüpft mit der meinigen. Eben ſo 
bereit, wie ich bin, ihm von meinem etwaigen Ueberfluß 
mitzutheilen, eben ſo wenig zaudere ich, für den Bruder 
meines Großvaters zu darben. Nichts in der Welt ver— 
mag dieſen meinen Entſchluß zu erſchüttern.“ 

Der Baron lachte höhniſch. Er errieth, was Fides 
mit ihrer Erklärung zu erreichen meinte. Während Löſch— 
bart aber zu Howald hinüberſchritt, um dem bang Er— 
regten mit dem grimmigſten Sträuben der Borſtenſtacheln 
an ſeiner Unterlippe wie beiläufig die Hand zu drücken, 
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neigte die Gräfin ſich wieder Miſs Loneſome zu, die fo 


en 
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lange, wie aus Erz gegoſſen, dageſtanden hatte. 


„Hörten Sie die Antwort der jungen Perſon?“ fragte 
ſie ausdrucksvoll. 


„Ich hörte ſie“, antwortete Miſs Loneſome, und ein 
Schauder durchlief ihre hagere Geſtalt. 

„Und noch immer ſind Sie entſchloſſen, das Teſtament 
zu vollſtrecken?“ 

„Feſter, denn jemals“, entwand es ſich den ſchmalen 
Lippen, „armer Coldbrook!“ fügte ſie hinzu, die gefalteten 
Hände leiſe ringend, und ihr bleiches Antlitz erhielt eine 
aſchfahle Farbe, „verzeihe mir, wenn ich Dein Andenken 
entweihe, allein ich kann nicht anders. Verzeih mir — 
aber Dein Bild ſchwebt mir vor, jetzt, da ich im Begriff 
ſtehe, meine Pflicht zu erfüllen! Es ſchwebt mir vor um⸗ 
geben von der Glorie des Friedens und der Verſöhnung!“ 

Dann kehrte ſie ſich Fides zu, die ſo lange mit heim— 
lichem Grauen zu ihr emporgeſchaut hatte. 

„Ich bringe Ihnen Nachrichten von Ihrem Groß— 
vater, von dem Bruder des Steinſchlägers, deſſen Sie 
eben erwähnten“, ſprach ſie eintönig, und an den Tiſch 
tretend, legte ſie die Ledertaſche, welche ſo lange an ihrem 
Arm gehangen hatte, auf denſelben; „es iſt Ihnen nicht 
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fremd, daß Ihr Großvater vor vielen Jahren nach Amerika 
ging und dort verſcholl?“ 

„Ich weiß es, o, ich weiß es!“ antwortete Fides 
lebhaft, und wie erwachende freudige Hoffnung ſchlich es 
über ihr gutes Antlitz, obgleich ſie nicht wußte, in welche 
Form ſie dieſelbe kleiden ſollte. Dann näherte ſie ſich 
Miſs Loneſome, und als hätten deren Worte eine magiſche 
Kraft beſeſſen, fragte ſie nunmehr zutraulich und ohne 
jegliche Scheu: „Sie kennen ihn, kommen von ihm — er 
lebt noch und erinnert ſich im hohen Alter feiner Ver⸗ 
wandten — ſeines armen Bruders und der Kinder ſeiner 
Tochter — meiner theuren, ſo früh verſtorbenen Mutter 
— Sie ſehen mich ſo ſeltſam an — ich täuſche mich nicht 
— Sie ſtanden oder Sie ſtehen noch in näherer Beziehung 
zu meinem Großvater — in der freundlichſten, in der 
nächſten — Sie tragen ſeinen Namen —“ ſtotternd ſchloß 
ſie, und gleichſam unwillkürlich Miſs Loneſome's Hand 
mit ihren beiden ergreifend, blickte ſie ängſtlich und er— 
wartungsvoll in die großen, ſtarr auf ſie gerichteten 
Augen. 

Todtenſtille war bei der unvermutheten Wendung ein⸗ 
getreten, welche Fides, ihrer bang angeregten Phantaſie 
freien Raum gewährend, dem Geſpräch gegeben hatte. 
Man ſah voraus, daß der nach ihr geführte Schlag ſie 
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nunmehr um ſo härter treffen mußte. Und dennoch wagte 
Niemand, einzuſchreiten oder vermittelnd ſeinen Beſorgniſſen 
lauten Ausdruck zu verleihen. Man war ſich bewußt, daß 
in der augenblicklichen Lage keine Macht der Welt die un— 
heimliche Fremde hindern könne, in wenigen Worten ihren 
Rachegefühlen Genüge zu thun, jeder verſuchte Widerſtand 
dagegen die unverſöhnliche Feindin noch mehr erbittern 
und daher die Wirkung ihres Giftes noch zerſtörender 
machen würde. 

Bleich und regungslos bewachte Howald die ſich vor 
ihm entwickelnde Scene. Ruhige Entſchloſſenheit thronte 
auf ſeinen Zügen. Er konnte den Schlag nicht abwenden, 
welcher nach dem Seelenfrieden der geliebten Freundin ge- 
führt wurde. Aber ſeine Arme konnte er ihr öffnen, ihr 
eine Stätte an ſeinem Herzen bieten, wo ſie ſicher war, 
nicht mehr verfolgt, ſondern mit treuer, unergründlicher 
Liebe umfangen und beſchützt zu werden. 

Die Gräfin hatte ſich bei Fides' Rede, wie von 
plötzlicher Jugendkraft durchſtrömt, erhoben. Sich mit 
der einen Hand auf die Seitenlehne des Seſſels ſtützend, 
neigte ſie das Haupt nach vorn, als hätte ſie den zunächſt 
zu erwartenden Kundgebungen Miſs Loneſome's auf halbem 
Wege entgegenkommen wollen. Auf ihren mit lichtem Roth 
* angehauchten Zügen ruhte der Ausdruck jener tödtlichen 
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Spannung, mit welcher vielleicht der Alchymiſt die Erfolge 
eines von ihm eingeleiteten und feine ganze Seele beſchäf— 
tigenden Experimentes kennen zu lernen trachtet. Der Pa⸗ 
pagei ſchlummerte. Der Baron kaute an den äußerſten 
Spitzen ſeines unmündig gebliebenen Schnurrbartes und 
ſchabte, anſcheinend ſehr bedächtig, mit einem zierlichen 
Federmeſſer an ſeinen Fingernägeln. Auf Löſchbarts Ant⸗ 
litz jagten ſich dagegen ein halbes Dutzend Dämonen der 
Schadenfreude und des Triumphes. Der alte Unter— 
ſuchungsrichter ſah weiter, als alle Anweſenden. 

Da belebten ſich plötzlich Miſs Loneſome's Augen 
und feucht ſchimmerten ſie, indem ſie die Hand langſam 
erhob und, wie geiſtesabweſend, ſchmeichelnd das Haar von 
Fides' weißer Stirn zurückſtrich. 

Die Gräfin ſeufzte tief auf; dann ſank ſie erſchöpft 
auf ihren Stuhl. Auch ſie wußte jetzt, was Löſchbart 
bereits vorhergeſehen hatte. Ihre lauſchende Stellung ver— 
änderte ſie indeſſen noch nicht. 

„Sie meinen, ich ſei Ihre Stiefgroßmutter?“ fragte 
ſie mit unbeſchreiblicher Milde, und über ihre eingefallenen 
Wangen rollten zwei glitzernden Thautropfen. 

Fides nickte mit einem ſchüchternen Lächeln. 

„Nein, liebes Kind, ein ſolches Glück war mir nicht 
beſchieden“, fuhr Miſs Loneſome traurig fort, „und als 
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ein Glück hätte ich es begrüßt, ein Weſen, wie Sie, 
Tochter — Enkelin nennen zu dürfen. Ich kannte wohl 
Jemand, welchen ich über Alles liebte und dem ich Alles 
war — allein es ſollte nicht ſein. Noch heute, nach 
dreißig Jahren, ſchwebt ſein liebes Bild mir vor, ſein 
Bild im Glanze des warmen Sonnenſtrahls, welchen Sie 
mir in das alte, verdorrte Herz ſenkten. Gott ſegne Sie dafür, 
liebes Kind. Achten Sie auf meine Worte, denn jedes ein— 
zelne, welches ich an Sie richte, iſt wohl überlegt, hat 
ſeine ernſte Bedeutung. Er, deſſen ich erwähnte, ſieht aus 
lichten Himmelshöhen auf mich nieder und giebt mir ein, 
was ich zu Ihnen ſprechen ſoll. Er mahnt mich, daß ich 
es übernommen habe, in Ihre Zukunft, in Ihr Leben ein⸗ 
zugreifen. Mir liegt ob die Erfüllung des letzten Willens 
Jemandes, der tief auf dem Meeresboden schläft. Durch 
eine unglückſelige Verkettung der Verhältniſſe trat er in 
nahe Beziehung zu einem mir noch immer unendlich theuren 
Todten, und ſchon allein um ſeinetwillen möge das An— 
denken an den Vater Ihrer Mutter ungetrübt in Ihnen 
fortleben. Zittern Sie nicht, liebes Kind, ſondern blicken 
Sie mir offen und vertrauensvoll in die Augen. Nehmen 
Sie in Ihr Herz auf, was Ihnen zu übermitteln ich jetzt 
als meine heilige Pflicht betrachte. 

„Dieſe Stunde konnte eine verhängnißvolle für Sie 
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werden“, und ſie deutete nachläſſig auf den Baron. „In 
dem Augenblicke, in welchem ich eintrat, ſtand man im 
Begriff, über Ihr Schickſal zu entſcheiden. Obwohl ich 
leicht errieth, daß man Ihre Neigung nicht berückſichtigte, 
hatte ich doch keinen Grund, ſtörend einzuſchreiten; nein, 
ich durfte es nicht. Aber einer Feuerprobe durfte ich die 
Betheiligten unterwerfen, und ich that es mit dem ganzen, 
dem Ernſte der Sache gebührenden Eifer. Ich ſprach von 
Raub und Mord, von Fluch und Vergeltung, und zu— 
ſammen ſtürzten die Kartenhäuſer, zu welchen Hochmuth 
und Verblendung das Material lieferten. Man betrachtete 
Sie als eine Geächtete; da aber, wo ich meinte, daß 
wenigſtens ein Funke von Neigung für Sie glimmte, da 
unterzeichnete man kaltblütig eine Entſagungsacte. Danken 
Sie dagegen Ihrem Schöpfer für eine Handlung, durch 
welche Ihnen die Freiheit zurückerſtattet wurde. Nur 
Einer war noch zugegen, der mit ganzer Seele für die 
verfolgte Unſchuld auftrat — und Ihr Blick ſagt mir, daß 
ich ihn nicht zu nennen brauche — ja, nur Einer, und der 
betheuerte aus treuem, redlichem Herzen, daß Sie unter 
allen Verhältniſſen an ſeiner Hand, und wenn nicht als 
die ihm beſtimmte Gattin — das liegt Ja bei Ihnen —, 
ſo doch als ſein Schützling, als ſeine Freundin dieſes Haus 


auf Nimmerwiederkehr verlaſſen würden. Ja, es iſt 


2014 


Jemand, der ſich Ihrer Verwandtſchaft mit dem alten 
Steinſchläger nicht ſchämt; Jemand, der getreulich zu Ihnen 
hält in Freud und Leid.“ 

„Alſo nur um uns zu narren, wie Kinder, drängten 
Sie ſich hier ein?“ fuhr der Baron heftig auf, ſobald 
er inne wurde, daß Alles ſich gegen ihn kehrte und ſeine 
ſelbſtſüchtigen Hoffnungen in ſich zerfielen. 

„Ich bin noch nicht zu Ende“, ſprach Miſs Yone- 
ſome kalt, ohne die Blicke von den zu ihr aufſchauenden 
lieben, in Thränen des Glücks und der Dankbarkeit ſchwim— 
menden Augen abzuziehen. 

„Ich muß bitten, Herr Baron“, befahl die greiſe 
Einſiedlerin ſtreng, daß der Zurückgewieſene vor Wuth mit 
den Zähnen knirſchte, „doch hier“, und ſie reichte ihm das 
verſiegelte Codicill dar, „öffnen Sie kühn und leſen Sie 
zu Ihrer Unterhaltung; denn es hat keinen Werth mehr. 
Vielleicht gewinnen Sie dadurch die Ueberzeugung, gar 
nicht ſo einfältig gehandelt zu haben, als Sie die Ent— 
ſagung unterzeichneten. Seltſam — Sie erinnern mich 
durch Ihren Blick an Ihren verſtorbenen Vater. Er war 
ein ſchöner Mann, und mein alter Papagei mag noch ein 


zweites Jahrhundert an ſich vorüber rollen ſehen.“ Dann 


warf fie Miſs Loneſome einen bezeichnenden Blick zu, 
. welche alsbald zu Fides gewendet fortfuhr: „Arm kamen 
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Sie in dieſes Haus, arm und unbemittelt, wie Sie find, 
will ein treues Herz Sie von dannen führen, um gemein— 
ſchaftlich mit Ihnen den Kampf durch's Leben zu beginnen. 
Wohlan, möge Ihnen im vollſten Maße das Glück zu 
Theil werden, welches ich ſelbſt einſt vergeblich für mich 
erſehnte und erhoffte. Ich ſprach zu Ihnen von Bezie— 
hungen, in welchen Ihr todter Großvater zu Dem geſtanden, 
deſſen Andenken noch heute mein heiligſtes Beſitzthum. Aus 
dieſen Beziehungen ſtammen Geldmittel her, welche, An— 
fangs nur unerheblich, ſich im Laufe der Jahre verhun— 
dertfachten. Sie ſind redlich verwaltet worden; dafür 
mag Ihnen bürgen, daß bald nach der Entdeckung Ihres 
Namens ich mit der Ihnen zufallenden Summe die Reiſe 
hierher antrat. Nicht einmal meine Koſten ſind in Abzug 
gebracht worden. Doch hier iſt es“, und die Reiſetaſche 
öffnend, zog ſie ein Packetchen Papiere hervor, welches ſie 
dem nunmehr wieder mit ſeiner beſten Kaltblütigkeit be— 
waffneten Löſchbart darreichte. „Sie ſind der Mann 
dazu, es zu zählen“, ſprach ſie ernſt, und ſich Fides zu— 
kehrend verfiel ſie wieder in einen wärmeren, freundlicheren 
Ton: „Vierundzwanzigtauſend Dollars beträgt das Ganze, 
was, wenn ich nicht irre, zur Theilung zwiſchen Ihnen 
und Ihrem Bruder gelangt. Einige Tauſend Thaler hätte 
ich dem alten Steinſchläger einhändigen können, allein er 
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ſteht ſich wohl beſſer, wenn die Sorge um feine Zukunft 
Ihnen überlaſſen bleibt. 

„Dies wäre alſo das Teſtament, welches lediglich auf 
mündlichen Beſtimmungen beruht. Nicht einen Federſtrich 
habe ich aufzuweiſen. Ich hoffe indeſſen, man wird 
allſeitig zufrieden ſein und meine Gewiſſenhaftigkeit nicht 
in Zweifel ziehen. Wer hätte mir wehren wollen, Alles 
in den Miſſouri zu werfen? Denn für mich ſelbſt be— 
halten?“ ſie lachte ſpöttiſch, nahm aber ſogleich wieder ihr 
ſchwermüthiges Weſen an — „es ſelbſt zu behalten? O, 
ich beſitze mehr, als für meine paar Lebensjahre erfor- 
derlich. Nur eine Bitte noch“, wendete Sie ſich halb an 
Löſchbart, der begonnen hatte, den anfänglich von ihm be— 
zweifelten Inhalt des Packetes zu prüfen und zu zählen, 
„richten Sie keine weiteren Fragen an mich — ich liebe 
es nicht, immer wieder traurige Erinnerungen wachzurufen 
— nehmen Sie hin, was ein verſöhntes Geſchick Ihnen 
in den Schooß warf, und genießen Sie es in Frieden. Von 
ihm, deſſen Teſtamentsvollſtreckerin ich mittelbar geworden, 
weiß ich nur, daß er ſeine letzte Ruhe auf dem Meeres— 
boden fand. Er ahnte ſchwerlich, daß Alles ſo kommen 
würde, wie es gekommen iſt. Vergeſſen Sie nicht: Durch 
Unglücksfälle Geſtorbenen, welchen keine Zeit blieb, ſich mit 
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ihrem Gotte abzufinden, ſendet man gern ein aufrichtiges 
Gebet nach.“ 

„Vierundzwanzigtauſend Dollars und eine Kleinigkeit 
in guten Wechſeln“, bemerkte Löſchbart, die linke Fauſt 
energiſch auf die Papiere geſtützt, und auf ſeinem Antlitz 
ſpielte ein Mephiſtopheles, wie er ausgeſehen haben mag, 
bevor er als gefallener Engel aus dem Himmel geſtoßen 
wurde, „ergeben für jedes Kind zwölftauſend Dollars. 
Allerdings wären dabei mancherlei Förmlichkeiten zu beob— 
achten — verſchiedene Unterſchriften von Ihrer Hand, 
meine hochgeehrte Dame —“ 

„Sie ſind ein Mann von Fach“, fiel Miſs Loneſome 
ruhig ein, „wünſchen Sie noch Dieſes oder Jenes von 
mir, ſo finden Sie mich bis heute Abend im Gaſthofe 
zum Braunen Roß. Hier dürfte meine Anweſenheit da= 
gegen ſchon jetzt überflüſſig geworden ſein.“ 

„Sie wollen fort, ohne den vollen Umfang meiner 
Dankbarkeit — ohne meinen Bruder kennen gelernt zu 
haben?“ fragte Fides befangen, und wiederum ergriff ſie 
Miſs Loneſome's Hand, wie um dadurch ihr erſtes 
Begegnen mit Howald noch etwas hinauszuſchieben; „ich 
hätte noch ſo viel zu fragen — meine verſtorbene 
Mutter hing mit ſo großer Liebe an ihrem verſchollenen 
Vater —“ 
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„Laſſen Sie das“, unterbrach Miſs Loneſome fie rauh, 
„gerade von ihm weiß ich am wenigſten — da“, und ſie 
legte Fides' Hand in die Howalds, der feinen Sinnen 
nicht zu trauen ſchien und gerührt und mit theilnahmvoller 
Verehrung in der räthſelhaften Fremden Augen ſchaute, 
„thun Sie, was Sie verſprachen; an Ihrer Hand möge 
ſie ein Haus verlaſſen, in welchem — ſo viel ich verſtehe 
— ſchwerlich noch lange ihres Bleibens iſt.“ 

„Ja, gehe mit ihm,“ verſetzte die Gräfin jo milde, 
daß Fides, ſprachlos vor nie geahntem Entzücken, vor ihr 
auf die Kniee ſank und die alte, blau geaderte weiße Hand 
mit Thränen und Küſſen bedeckte, „gehe — aber nicht 
aus meinem Hauſe — damit ich Zeit gewinne, mich zu 
ſammeln. Die Ereigniſſe ſtürmten ſo gewaltſam auf mich 


ein — Du biſt mir enger ans Herz gewachſen, als ich 


ſelbſt für möglich hielt, und eine Entſcheidung kann ich 
jetzt noch nicht treffen. Verlaſſe daher nicht mein Haus — 
er, der Herr Howald, mag kommen, wie es ſich für einen 
freien, rechtſchaffenen Mann geziemt, und Dich in aller 
Form von mir fordern, und ihm werde ich Dich nicht 
vorenthalten; nur jetzt bitte ich um Ruhe, um Schonung.“ 
Fides antwortete nicht; ſie war zu tief bewegt. Noch 
einmal küßte ſie die Hand der Greiſin; dann erhob ſie ſich, 
und wie von wunderbaren Träumen umfangen, jedoch mit 
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fiheren Bewegungen, trat fie vor Howald hin, ihm unter 4 
holdſeligem Erröthen die Hand reichend. 


Nur flüchtig begegneten ſich ihre Blicke, aber eine 
Ewigkeit ruhte in denſelben. Ein gemeinſamer Wille be⸗ 
ſeelte ſie; leiſe, wie von einem freundlichen Engel geführt, 
bewegten ſie ſich der Thür zu. Feierliche Stille herrſchte 
in dem Zimmer. Die ungetheilte Aufmerkſamkeit Aller 
war den Scheidenden zugewendet, die ſo vertrauensvoll, 
jo fern allen leidenſchaftlichen Kundgebungen das ihnen ge— 
botene höchſte irdiſche Glück entgegennahmen. 


Ohne ein weiteres Wort des Dankes oder des Ab— 
ſchiedes traten ſie auf den Corridor hinaus. Ihre Herzen 
waren ja zu voll; ſie bedurften der Zeit, ſich mit den 
jüngſten Ereigniſſen, mit ihrer eigenen Lage vertraut zu 
machen. Die Kunde von dem ihnen zufallenden, nach 
ihren Begriffen gewiß glänzenden Vermögen war ſpurlos 
an ihnen vorübergegangen, und dennoch fühlten ſie ſich ſo 
reich, ſo unendlich reich, als ob Welten zu ihren Füßen 
gelegen hätten. 


Auf dem Corridor trat ihnen Polter entgegen. Der 
unverbeſſerliche alte Knabe hatte augenſcheinlich an der 
Thür gelauſcht; denn er ſtreckte ihnen beide Hände entgegen, 
vermochte aber in ſeinem Eifer, ihnen eine lange feierliche 


207 


E Rede zu halten, fein einziges Wort hervorzubringen. Erſt 
als er fein roth gewürfeltes Taſchentuch hervorzog und 
mit demſelben, wie früher über die Augen der beiden Ge- 


. ſchwiſter, über ſeine eigenen hinfuhr, kamen ſie wieder zu 


ſich ſelbſt. Sie gelangten wenigſtens ſo weit, daß ſie dem 
hinterliſtigen Lauſcher einige herzliche Worte der Liebe und 
des Dankes in die Ohren flüſterten, und dann, ohne viel 
nach der Richtung fragen zu brauchen oder ſich gar zu 
verirren, den Weg in den verzauberten Garten fanden, 
wo ſie ſo recht nach Herzensluſt ſich vor einander aus— 
ſprechen konnten. 

Der Baron war der Nächſte, der ſich empfahl. Das 
Codicill hatte er geleſen und daraus erſehen, daß er mit 
genauer Noth der Gefahr entronnen war, zwei alte Hunde 
und einen vorweltlichen Papageivogel als ſeine Wohlthäter 
betrachten zu müſſen. Ob eine ſolche, wenig ergötzliche 
Lage bei entſprechendem Vortheil niederdrückend auf ſeinen 


Gemüthszuſtand eingewirkt hätte, war auf den leidenſchaft⸗ 


lich gerötheten Zügen nicht recht erkennbar. Jedenfalls 
küßte er die Hand der Gräfin ſehr zärtlich; worauf er 
ehrfurchtsvoll um die ihm durch leichtes Kopfnicken gewährte 
Erlaubniß bat, zu einer gelegeneren Stunde ſeine unter— 
thänige Aufwartung machen zu dürfen. Dies Alles klang 
recht ſchön; er hielt ſogar für rathſam, ſich von Löſchbart 
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mit einem biederen Händedruck, von Miſs Loneſome durch 


eine höfliche Verneigung zu verabſchieden. 


Das Zufallen der Thür hinter dem Baron weckte 
Miſs Loneſome aus dem dumpfen Brüten, welchem ſie ſich 
hingegeben hatte. Sie blickte auf und gerade in die Augen 
der Gräfin, welche ſie mit einem ſeltſamen Gemiſch von 
Achtung und Neugierde betrachtete. 

„Sind Sie beruhigt?“ fragte ſie eintönig und dicht 
vor die Greiſin hintretend. 


„Der Sonnenſtrahl, welcher in Ihr Herz drang, hat 


auch mir das achtzigjährige Mark wohlthätig erwärmt“, 


antwortete dieſe eigenthümlich ſanft; „nur noch wenige 
Tage gehören mir. Möchte ich aber erleben, daß die Ein— 


ſiedelei aus Schutt und Trümmern neu erſteht, mir zur 


Augenweide und Andern zur Luſt, dann will ich Ihr Ans 
denken ſegnen zu jeder Stunde, will ich glauben, der Blick 
eines Ihnen theuren Verſtorbenen habe, indem er Sie 
ſchützend umſchwebte, meine Umgebung liebevoll geſtreift, 
von Neuem belebt.“ 

„Ich danke Ihnen“, verſetzte Miſs Loneſome ernſt, 
und innig drückte ſie der Gräfin Hand, während die 
Thränen unaufhaltſam über ihre eingefallenen Wangen 
rollten. „Ihre Worte haben allein gefehlt, meinen Seelen⸗ 


* 


209 


frieden zu befeſtigen. Ich weiß jetzt, daß ich ſo handelte, 
wie er an meiner Stelle gehandelt haben würde.“ 

„Werden wir uns wiederſehen?“ 

„In dieſem Leben nicht. Mein Weg führt mich 
weſtlich über's Meer.“ 

„Wenn Sie Alle täuſchten, mich konnten Sie nicht 
täuſchen“, flüſterte die Gräfin, „möge das Geheimniß mit 
uns ſterben.“ 

„Es wird mit uns ſterben“, beſtätigte Miſs Loneſome. 
Dann drückte ſie der Gräfin noch einmal die Hand, wo⸗ 
kauf ſie vor Löſchbart hintrat. 

4 „Sie werden ſich der beiden Geſchwiſter annehmen, 
als ob es Ihre eigenen Kinder wären?“ fragte ſie ruhig. 

„Iſt ſchon immer ſo geweſen und wird fortan ſo 
bleiben“, raſſelte es ſanft, wie aus einer friſch geölten 
Kaffeemühle; „doch ich ſetze voraus, ſie werden darauf 
beſtehen, Ihnen perſönlich ihren Dank darzubringen.“ 

| Miſßs Loneſome ſah ein Weilchen vor ſich nieder. 

„Heute nicht“, ſprach ſie tief aufſeufzend. 

„Und morgen?“ 

„Morgen bin ich weit von hier. Ihnen ſtehe ich aber 
heute noch zu Dienſten.“ 

| Gleich darauf verſchwand fie durch die Thür. Hardy 

erwartete ſie auf dem Balcon. Als er ihrer anſichtig 
Möllhauſen, Die beiden Einſiedlerinnen. IV. 14 
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wurde, überraſchte ihn der milde Ausdruck, mit welchem 
ſie ihm die Hand reichte. 

„Es iſt anders gekommen, als ich dachte“, antwortete 
ſie auf die in ſeinen Blicken ſich offenbarende Frage, „ich 
hoffe, man wird zufrieden ſein.“ 

Wie von einer ihn ſchwer drückenden Laſt befreit, 
richtete Hardy ſein Haupt empor und heiter blickte er um 
ſich, indem ſie langſam die Einſiedelei verließen. 

„Und wohin nun?“ fragte er, ſobald Polter die 
Hofpforte hinter ihnen geſchloſſen hatte. 

Miſs Loneſome lächelte ihm ſchwermüthig zu. 

„Dahin, wohin Sie mir den Weg zeigen“, ſprach ſie 
freundlich, „hier ſind meine Angelegenheiten geordnet; nur 
noch einen Blick auf eine gewiſſe Aennie, und mein Zweck 
iſt erfüllt. Ich möchte ſehen, in weſſen Hände die Erb— 
ſchaft des „böſen Geiſtes“ übergeht.“ 

„Heute verdient er wohl nicht mehr dieſe Bezeichnung, 
der arme Ghoſt“, verſetzte Hardy beſcheiden. 

„Nein, Hardy, heute nicht mehr“, beſtätigte Miss 
Loneſome, „der Tod hat Alles geſühnt. Als böſer Geiſt 
trat er ſeine Rundreiſe an, auf jeder von ihm gewählten 
Station die Saat zu Sorgen, Angſt und Noth ausſtreuend; 
als guten Geiſt tragen wir ſeinen Namen und ſein An⸗ 
denken in die vereinſamte Koje zurück.“ 
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Hardy antwortete nicht mehr; behutſam aber und 
mit kindlicher Verehrung regelte er ſeine Schritte nach den 
Bewegungen der treu geſinnten Begleiterin. — — 

Um dieſelbe Zeit trennte Löſchbart ſich von der Gräfin, 
ungewöhnlich ehrerbietig beſchwörend, daß er Alles vorher— 
geſehen und den Lehrer Howald, trotz ſeines ſchäbigen 
Rockes, ſchon lange als einen höchſt achtungswerthen Cha⸗ 
rakter gekannt habe. Er behauptete ſogar kühnlich, ihn 
eigens für den Hanfftengel ausgeſucht zu haben. Um 
ſolchen Ausſpruch auch von anderer Seite beſtätigt zu 
hören, klopfte er mit ſeinem Bambusrohr leiſe auf den 
Schnabel des ſchlummernden Vogels, und: „Ich gratulire“ 
bemerkte dieſer pünktlich. 

„Ich gratulire Dir ſelber“, wiederholte die Gräfin 

bedeutſam, „denn die bittern Mandeln ſind überflüſſig ge— 
worden.“ 
„Ueberflüſſig“, bekräftigte Löſchbart ſchnarrend, „was 
| ich übrigens vorhergeſehen habe.“ Einen feſten Händedruck 
noch der alten Einſiedlerin, dann ſchloß ſich die Thür 
hinter dem Scheidenden, wie wenn ein arbeitsſcheuer 
Schulknabe nach glücklich vollbrachtem Penſum triumphirend 
ein funkelnagelneues graues Löſchblatt zwiſchen die Blätter 
eines Schreibheftes geſchoben habe. 

Ein Weilchen betrachtete die Gräfin ſinnend den 
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ſchlummernden Papagei und die ſchnarchenden Hunde; dann 


griff ſie nach dem ihr zur Hand ſtehenden Körbchen mit 


den Wollknäueln. 

Langſam, ganz langſam glitt der hellblaue Faden 
zwiſchen den weißen Fingern hindurch, langſam, gleichmäßig 
und ohne jegliches Hinderniß, als ſei er das Bild einer 
ſtillen, glücklichen Zukunft geweſen, wie ſie eine ſolche den⸗ 
jenigen wünſchte, welchen ihr alterndes, von neuer Lebens⸗ 
wärme durchſtrömtes Herz ſich mit aufrichtigem Wohl⸗ 
wollen zuneigte. 

Sie wickelte. 

O, wer die Gedanken hätte leſen können, welche ſie 
mit in die Wolle hineinſpann! Es war, als ob der blaue 
Faden, in den Tagen ihrer Kindheit beginnend, bis in die 
Ewigkeit hineingereicht, eine innige Verbindung zwiſchen 
ihr und einem endloſen Frieden, einem ſüßen Schlummer 
nach langem, mühevollen Erdenwallen hergeſtellt habe. 

Auch vereinzelte Thränen wickelte ſie mit in das 
Knäuel hinein; Thränen tiefer Wehmuth, Thränen, empor⸗ 
geſendet aus einem Herzen, welches keinen Zorn, keinen 
Haß, kein bitteres Grübeln über erfahrene Täuſchungen 
mehr kannte; aus einem Herzen, geneigt, nachſichtig zu 
beurtheilen die Fehler anderer Menſchen, aus einem Herzen, 
frei von Hochmuth, durchbebt von frommen Hoffnungen. 
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j Die Hunde ſeufzten behaglich; „ich gratulire“, mur⸗ 
melte der Papagei im Traum. Durch's Fenſter fielen die 
ſchrägen Strahlen der Nachmittagsſonne. Der Knabe 
Polter, in zuverſichtlicher Erwartung kommender heiterer 
3 Tage, bürſtete mit rührender Sorgfalt Garnitur Nr. 1 
und 2. Das eine lächelnde Auge ſpähte unabläſſig nach 
zudringlichen Staubfäſerchen auf dem braunen Tuch; mit 
dem andern ſchielte er gelegentlich nach der oberhalb ſeines 
| N Bettes angebrachten Klingel, um bei der leiſeſten Bewe— 
gung des mürriſch niederhängenden 1 ſogleich ſeine 
Füße in die Hand zu nehmen. 

Im verzauberten Garten flüſterte es geheimnißvoll 
zwiſchen den herbſtlich gefärbten Blättern, flüſterte es 
zwiſchen den reifen Samenkapſeln und den trockenen Mohn⸗ 
köpfen, flüſterte es nach allen Richtungen, als hätte man 
mit Gewalt ausplaudern wollen, was Fides unter ſüßem 
Erröthen ihrem Begleiter anvertraute und Howald nicht 
oft genug wiederholen konnte. 

Sie gingen Arm in Arm. Auf dem vereinſamten 
Balkon tummelten ſich Sperlinge mit lautem Geſchrei; 
| loſe Weinranken wiegten ſich im janften Luftzuge und ließen 
ihre verzerrten Schatten auf dem Mauerwerk tanzen. 
Die Gräfin wickelte — 

Einige Stunden ſpäter — der letzte Schimmer des 
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Abendroths war längſt der Sonne nachgefolgt — da 


raſſelte eine Extrapoſt durch die Hauptſtraße des Städtchens. 
Munter blies der Poſtillon ſeine Signale nach rechts und 
links den erleuchteten Fenſtern zu. Die Pferde waren 
noch friſch und rüſtig. Sie hatten erſt die kurze Strecke 
vom Braunen Roß zurückgelegt, wo eine ſchweigſame, alte 
Dame und ein ernſter junger Mann in den Wagen ein⸗ 
geſtiegen waren. 

Weithin tönten die Signale. Sie erreichten auch die 
Wohnung Löſchbarts. Derſelbe war eben im Begriff, 
Walter, zu deſſen namenloſem Erſtaunen und unter ge⸗ 
bührender Anerkennung ſeines Verfahrens, Alles anzuver⸗ 
trauen, was er glaubte, ohne nachtheilige Folgen für ſeinen 
Charakter Betreffs des Wechſels ſeiner Lage ihm mittheilen 
zu dürfen. 

„Eine Extrapoſt“, ſprach er, mit dem Knopf des 
Bambusrohrs den Borſtenfleck auf ſeinem Kinn unbarm⸗ 
herzig mißhandelnd, „wer ſich wohl noch ſo ſpät auf den 
Weg begeben mag?“ und er grinſte ſchadenfroh. „Jeden⸗ 
falls hat er's ſehr eilig — ja, mein liebes Pennal, Dank⸗ 


barkeit iſt eine ſchöne Tugend, und ich billige, wenn Du | 


morgen Deine Schweſter nach dem Braunen Roß be- 
gleiteſt. Howald wird ſich Euch wohl anſchließen. Doch 
eh' ich vergeſſe, Dein Freund Howald und der Hanfſtengel 
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find einfältig genug, ſich innerhalb ſechs Wochen mit 
einander zu verheirathen. So beſtimmte es wenigſtens die 
fremde Dame, als ich vor anderthalb Stunden mich im 
Braunen Roß von ihr verabſchiedete; ich glaube, die Frau 
Einſiedlerin iſt damit einverſtanden. Ich ſelbſt waſche 
meine Hände in Unſchuld; mein Möglichſtes bot ich auf, 
ſie aus einander zu halten. Wollen ſie's aber nicht beſſer 
haben, mögen ſie in ihr Unglück rennen.“ — 

Vierzehn Tage! Welch kurze Zeit für glückliche 
Menſchen, und dennoch, wie viel kann in derſelben geſchafft 
werden! 

Vierzehn Tage waren verſtrichen, und kaum hätte 
man die Einſiedelei wiedererkannt, ſo wirthſchafteten in 
derſelben Maurer, Zimmerleute, Tapezierer, Gartenarbeiter 
und ſogar Steinmetzen und Bildhauer. Da die Gräfin 
keine dringende Veranlaſſung hatte, ihr beträchtliches Ver⸗ 
mögen auf entfernte Verwandte zu vererben, ſo war ſie 

plötzlich zu dem Entſchluß gelangt, alle Vorbereitungen zu 
treffen, daß nach ihrem Ableben die Einſiedelei mit geringer 
Mühe in eine Stiftung für arme verwaiſte Kinder ver⸗ 
wandelt werden könne. Bis dahin aber wollte ſie aus 
vollem Herzen ſich allen ihr noch geſtatteten und möglichen 
Erheiterungen und Genüſſen hingeben. Solche waren ihr 
natürlich nicht denkbar ohne Fides, an deren freundliche 
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Sorgfalt ſie ſich in ſo hohem Grade gewöhnt hatte. Um 
fie nicht zu verlieren und dennoch Miss Loneſome's Wünſche 
Betreffs der Hochzeit pünktlich zu erfüllen, ließ ſie die 
Hausthür auf der Straßenſeite zum erſten Mal wieder 
ſeit mehr, als fünfzig Jahren öffnen und gleich neben der⸗ 
ſelben eine Wohnung für den künftigen Direktor der An⸗ 
ſtalt und deſſen Frau einrichten. Bis zur Uebernahme 
dieſer Stellung ſollte und wollte Howald ſeine alten Be⸗ 
ziehungen als Lehrer nicht aufgeben. Auch Walter hatte 
jetzt jederzeit freien Zutritt. Sein Frohſinn verſprach der 
Gräfin manche heitere Stunde. 

Für den alten Steinſchläger war gleich in den erſten 
Tagen geſorgt worden. Ein Büdner hatte ihn bei ſich 


aufgenommen. Bei ihm fand er für das ihm ausgeſetzte 


reiche Koſtgeld ein behaglicheres und ſeinen Neigungen 
mehr entſprechendes Unterkommen, als ihm in der Stadt 
für die zehnfachen Koſten hätte verſchafft werden können. 
Er war noch ſtiller und verſchloſſener geworden. Das 
Andenken ſeines verſtorbenen Bruders ſegnete er; vor 
Fides und deren Bruder hegte er dagegen eine faſt ab- 
göttiſche Verehrung. Trotzdem klebte er eigenſinnig an dem 
Gedanken, daß er eine Laſt und Schmach für ſie ſei. Die 
herzlichſte Theilnahme und Freundlichkeit vermochten nicht, 
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dieſen Argwohn aus feinem abgejtumpften Gemüthe zu 
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entfernen. Er litt eben noch unter dem Einfluß ſeiner 
Vergangenheit und erfreute ſich der ihm vergönnten ſorgen— 
freien und ſchmerzloſen Tage, wie ein verwitterter Baum, 
welcher mit beinahe unveränderlicher Phyſiognomie dem 
Vertrocknen ſeiner letzten Lebensſäfte entgegenharrt. 

Die Wittwe Hederich, ſobald fie ſich ihrer Haupt- 


erwerbsquelle beraubt ſah, erhob keinen Einwand mehr, 


als die Gläubiger ſich ihrer Hütte bemächtigten und die 
Dorfgemeinde ihre Aufnahme in ein Spinnhaus bewirkte. 
Ernſte Vorſtellungen des Flötenjup mochten am meiſten 
dazu beigetragen haben, daß ſie ſich in das Unabänderliche 
fügte. Denn der Flötenjup ſelber befand ſich auf dem 
beſten Wege, ein brauchbarer Menſch zu werden: Er ging 
nicht mehr barfuß, prangte ſogar in einem vollſtändigen, 
eigens für ihn angefertigten Anzuge und einer reſpektablen 
Schirmmütze; und wer auch immer den verzauberten 
Garten beſuchte: Die Frau Gräfin in ihrem Rollſtuhl, 
Fides, Howald oder der Knabe Polter, Jeder mußte ein— 
räumen, daß unter allen Arbeitern, welche die brachen 
Gartenfelder umgruben, Erde karrten, Kies ſtreuten, 
Waſſerreiſer ſchnitten, Unkraut vertilgten, abgebrochene 
Marmorglieder und Vaſenhenkel aufſammelten und ihren 
urſprüglichen Beſitzern zu Füßen legten, keiner ſo eifrig 
ſeine Pflicht erfüllte, wie der baumſtarke Flötenjup. Nur 
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das Pfeifen wollte nicht mehr ſo recht gehen. Er hielt 
es offenbar unter ſeiner Würde, und eines Tages wußte 


Polter — der ſich übrigens ſehr gern Herr Haushof⸗ 


meiſter nennen ließ — ſogar zu erzählen, daß derſelbe 
Flötenjup ihn gefragt habe, auf welche Art man am 
ſchnellſten leſen und ſchreiben lerne. 

Der Knabe Polter war überhaupt der Vertraute von 
Allen. Selbſt Löſchbart, der alle nicht in ſeinem eigenen 
Kopfe entſtandenen Neuerungspläne auf's Heftigſte be⸗ 
kämpfte, gab ihm mehrfach heimlich und unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit zu verſtehen, daß die Gräfin ſich ihren 
feinen Geſchmack bis ins hohe Alter hinein glücklich be- 
wahrt habe. Man könne indeſſen nicht ſparſam genug 
mit Lobpreiſungen umgehen, wolle man die Menſchen — 
auch ältere Leute beſäßen ihre Eitelkeit — nicht verderben. 
Aehnlich ſoll er ſich Herrn Florian Müller gegenüber 
ausgeſprochen haben, wenn er ihn gelegentlich beſuchte, um 
den braunen Paßgänger oberhalb der Thür die abſcheu⸗ 


lichſte Mißgeburt zu nennen, welche jemals eine Aus⸗ 


ſpannung von gutem Ruf verunzierte. 


0 
Elftes Capitel. 
Schluß. 

Ein lieblicher Herbſtabend ſenkte ſich auf das blaue 
Meer und die gelben Dünen, auf die zerſtreuten 
kleinen Gehöfte, abgeernteten Aecker und einen Streifen 
düſter gefärbter Kiefernwaldung. In röthlichem Sonnen⸗ 
ſchein ſchwammen die von manchem Sturm zerzauſten, 
weit über die ſtill wogende Fläche hinausſchauenden Wipfel, 
ſchwamm die Koje des alten Ghoſt, der in die Welt hinaus- 
gezogen war, um nicht wieder heimzukehren. 

Auf der kleinen Plattform, über welche einſt der 
Ocean ſeine Sprühwellen hinwegſandte, ſaß ein großes, 
auffallend ſchönes Mädchen. Den vollen Arm vor ſich 
auf die niedrige Gallerie geſtützt, ruhte das von ſeltenen 
Reizen umfloſſene Haupt auf der wohlgeformten Hand. 
Grübelnd ſchauten die prachtvollen blauen Augen in die 
ſich dem Weſten zuneigende und der blendenden Strahlen 
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beraubte Sonne hinein, Ms olivenfarbige Bälle ſich von 
der rothglühenden Scheibe trennten und, wie von den 
Händen eines unſichtbaren Jongleurs geworfen, vor den 


regungsloſen Blicken auf- und niederſchwebten. Jugend⸗ 


anmuth ſchmückte das ernſte Antlitz, Fugendkraft und feſter 
Wille prägten ſich in der Haltung des tadelloſen Körpers 
aus. Schwere Flechten des herrlichſten blonden Haares 
ſchlangen ſich um Stirn, Schläfen und Hinterkopf, ſanken, 
zu einem ſchleifenartigen Knoten vereinigt, tief über den 
ſtolz getragenen Nacken hinab. Die Röthe der Wangen 
war dagegen mehr ein Abglanz des purpurnen Weſtens, 
und um die leicht emporgeworfenen Lippen lagerte ein Zug 
finſterer Entſchloſſenheit, zürnenden Hochmuthes und ab— 
weiſender Wortkargheit. | 

Ein junger Mann im Fiſcherkleide näherte ſich 
der Koje: 

„Jungfer Aennie, Ihr werdet daheim verlangt“, rief 
er höflich nach der Plattform hinauf. 

Die ſchöne, große Geſtalt blieb unbeweglich, aber a 
eifiger Kälte tönte es zu dem Burſchen nieder: „Ich werde 


kommen, ſobald ich des Sitzens hier überdrüſſig geworden.“ 


„Euer Vater ſchickt mich“, fuhr der junge Mann 
ehrerbietig fort. 
„Er hätte Euch die Mühe erſparen können“, ant⸗ 
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wortete Aennie kurz. „Ich befinde mich hier gut genug. 
Der Abend iſt ſchön und zum Eſſen iſt's mir zu früh.“ 

Der Fiſcherknecht entfernte ſich. Aennie Borger aber 
blickte in die rothe Sonnenſcheibe hinein, wie um ſie in 
ihrem Lauf zu hemmen, ſie zu fragen, ob ſie auf ihrer 
Wanderung in kein befreundetes Antlitz geſchaut; oder ihr 
Grüße aufzutragen an Jemanden, welchen zur Zeit viel— 
leicht der Sturm auf freiem Meer umherſchleuderte. 

Ein leerer, von zwei Poſtpferden gezogener Reiſe⸗ 
wagen war auf der entgegengeſetzten Seite in das Oertchen 
gefahren und vor der Schänke halten geblieben. Der 
Poſtillon ſpannte nicht aus, ſondern ſtellte eine Krippe vor 
die Pferde hin. Er wollte nur füttern, um jederzeit ohne 
Säumen wieder aufbrechen zu können. 

Seine beiden Fahrgäſte waren eine Strecke vor den 
erſten Häuſern ausgeſtiegen. Auf ungebahnten Wegen 
hatten ſie die nächſte Richtung nach dem Strande einge— 
ſchlagen. 

Am Fuße der Dünen langſam einherſchreitend, ſahen 
ſie endlich die Koje und das Gehöft des alten Borger vor 
ſich. Die anderen Gehöfte und Fiſcherhütten lagen weiter 
abwärts. Nirgend zeigte ſich Leben. Nur weißliche Rauch⸗ 
ſäulen entſtiegen den Schornſteinen. Mit patriarchaliſcher 
Pünktlichkeit die gleichſam angeerbte Vesperſtunde haltend, 
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hatte man fih nah und fern um die mit Speiſen be⸗ 
ſchwerten Tiſche verſammelt. 

„Das alſo iſt Aennchen Borgers Heimat?“ fragte 
Miſs Loneſome ihren Begleiter, und ſtehen bleibend, ließ 
ſie die ſchwermüthigen Blicke langſam über die Scene länd⸗ 
lichen tiefen Friedens hinſchweifen. 

„Das iſt ſie“, antwortete Abel Hardy leiſe, als hätte 
er kaum zu ſprechen gewagt. „Alles liegt und ſteht noch, 
wie damals, als ich von hier fortging. Sie treffen die 
Familie im Haufe; 's iſt Vesperzeit und da fehlt nicht 
gern Einer am Tiſch.“ 

„Der Weg führt durch den Vorgarten?“ 

„Durch den Vorgarten. Sie können nicht fehlen. 
Da links an den Roſenbäumchen gehen Sie vorbei — 
das iſt die Stelle, auf welcher ich ſie zum letzten Mal 
ſah — auf dem Hausflur wenden Sie ſich rechts.“ 

„Gut, Abel Hardy, ſo will ich denn wünſchen, daß 
ich ohne Ihre Begleitung reiſe“, verſetzte Miſs Loneſome, 
„das Zeichen gebe ich Ihnen von der Hausthür aus.“ 

„Mit dem Tuch“, flüſterte Hardy, und er wurde 
todtenbleich, „ſonſt kommen Sie wieder hierher — aber 
nicht zu ſchnell — um mich abzuholen — dort hinter den 
Strauch ſetze ich mich nieder, damit kein Anderer mich be⸗ 
merkt. Sie braucht nicht zu erfahren, daß ich hier ge⸗ 
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weſen bin — noch weniger möchte ich ihr ſelber be- 
gegnen. 

„Ruhig, ruhig, Abel Hardy“, tröſtete Mifs Loneſome 
theilnahmvoll, „Sie dürfen nicht vergeſſen, daß Sie ein 
Mann ſind. Und dann, wer auf der Schwelle des Todes 
ſteht, wie damals Ihr alter Gefährte, der begeht nicht 
leicht Frevel gegen die Wahrheit. Warum alſo in der 
letzten Stunde bangen Zweifeln Raum geben, nachdem Sie 


des heutigen Tages ſo lange mit der freudigſten Zuver⸗ 


ſicht gedachten?“ 

Sie wollte ſich entfernen, als Hardy plötzlich mit der 
einen Hand ihren Arm ergriff und mit der andern nach 
der Koje hinüberwies. d 

„Sie iſt nicht daheim“, flüſterte er faſt athemlos, 
„dort auf der Plattform — der Zeugſtreifen, welcher 
hinter der Kajütenecke hervorragt — der Arm auf der 
Gallerie — das iſt ſie — iſt Aennchen Borger.“ 

„Gut, ſo gehe ich zu ihr“, entſchied Miſs Loneſome 


mit ruhiger Zuverſicht, „ich treffe ſie dort allein und 


brauche daher in meinem Geſpräch mit ihr keinen Zeugen 
zu ſcheuen.“ 
„Es bleibt bei dem Zeichen?“ 
„Es ändert ſich nichts in unſerer erſten Verabredung.“ 
„Gehen Sie noch nicht — eine Minute warten Sie 
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— ich will mich zuvor aus ihrem Geſichtskreiſe zurück⸗ 
ziehen. Wenn fie Ihre Schritte hört, möchte fie ſich er- 


heben und mich erkennen.“ 

Bei den letzten Worten ſchlich er davon, ſich hinter 
einem Ginſterbuſch niederkauernd, wo er weder von der 
Koje noch von dem Gehöft aus entdeckt werden konnte. 
Mißs Loneſome blickte ihm freundlich nach. 

„Wie doch die Liebe einen Mann zum Kinde macht!“ 
ſprach ſie ſchwermüthig vor ſich hin. „Du ehrlicher, 
braver Hardy, möge ein guter Stern über Dir walten; 
denn würden Deine Hoffnungen ſchnöde zertrümmert, 
wär's um Deinen Lebensmuth geſchehen — ich kenne 
das — 

Langſam bewegte fe ſich auf die Koje zu, die Blicke 
ſtarr auf die Geſtalt gerichtet, deren Umriſſe ſich allmählich 
von der Kajüte trennten. 

Ihre Schritte verhallten lautlos im lockeren Sande, 
aber ſelbſt als ſie die nach der Plattform hinaufführenden 
hohlklingenden Stufen erſtieg, gab Aennchen Borger noch 
kein Lebenszeichen von ſich. 

„Aennie Borger, ſind Sie es?“ fragte Miſs Loneſome 
endlich. 

Die Angeredete erhob ſich. Die unbekannte Stimme 
hatte ſie erſchreckt; mehr noch befremdete ſie Miſs Lone⸗ 


ſome's ſeltſame Erſcheinung, deren ernſte Blicke mit ſicht— 
barer Bewunderung auf ihr ruhten. 

„Dort iſt meines Vaters Gehöft“, ſprach ſie ſtreng, 
und ſie ſtreckte ihren Arm gebieteriſch aus, „wollen Sie 
ihn ſprechen, iſt's jetzt gerade die gelegenſte Zeit. Sie 
finden ihn bei Tiſch und gern bereit, Ihnen einen Platz 
an demſelben einzuräumen.“ 

„Wohl begreife ich jetzt, daß bei Ihrem Anblick die 
uunverzagteſten Männer zu Kindern werden“, bemerkte Miſs 

Loneſome wie im Selbſtgeſpräch, das ſchöne Mädchen noch 
immer mit Erſtaunen betrachtend. 

Aennie warf ſpöttiſch die Lippen empor. 

„Was kümmert Sie mein Ausſehen?“ fragte ſie 
herausfordernd, „dort iſt meines Vaters Haus, und 
dieſes —“ | 

„Dieſes iſt die Koje des alten Ghoſt“, fiel Miſs 
Loneſome ruhig ein, ſobald Aennie, wie durch die in den 
Augen der Fremden ſich offenbarende Theilnahme ent- 

waffnet, befangen ſchwieg. 

„Wer — wer ſagte Ihnen das?“ ſtotterte Aennie, 
leicht die Farbe wechſelnd, wie von plötzlichen Ahnungen 
beſchlichen. 
1 „Er ſelber“, antwortete Miſs Loneſome, ihre Blicke 
ängſtlich forſchend auf des Mädchens Augen gerichtet. 
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Aennie ſtützte ſich mit der Hand auf die Gallerie. 

„Kehrt er heim?“ fragte ſie mit ſichtbarer An— 
ſtrengung. 

„Er iſt bereits heimgegangen“, hieß es eintönig 
zurück, „und ich bin hier, um Ihnen ſeine letzten Grüße 
zu übermitteln.“ 

„Er — todt?“ rief Aennie erſchrocken aus, „und ſeine 
Koje — mir vertraute er den Schlüſſel an — nur ſeine 
Grüße — ſagte er — ich meine, ertheilte er Ihnen ſonſt 
keine Aufträge?“ Im Uebermaß ihrer Erregtheit wollte 
ſie Miſs Loneſome's Hand ergreifen, als ſie ihre Faſſung 
zurückgewann und mit finſterer Reſignation wieder Platz 
nahm. „Doch was hätte er Ihnen auftragen ſollen?“ 
fuhr ſie unſäglich bitter fort, „auf dem Meere begegnen 
ſich die Leute nicht, wie in den Straßen einer Stadt.“ 

Nils Loneſome wußte jetzt genug. Alle ferneren 
Proben, welchen ſie die ſtolze Fiſcherstochter zu unter⸗ 
werfen gedachte, erſchienen ihr überflüſſig, ſogar als ein 
Frevel. 

„Sie meinen, er könnte einem jungen Seemanne, 
einem gewiſſen Abel Hardy begegnet ſein?“ fragte ſie mit 
vor Bewegung bebender Stimme, indem ſie ihr Taſchen⸗ 
tuch hervorzog und daſſelbe, wie gedankenlos, ſeitwärts 
von ſich flattern ließ. 
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BR 
BR» 
u 


227 


Aennie erbleichte. Den trauten Namen von fremden 
Lippen jo unerwartet genannt zu hören, hatte fie tief er⸗ 
ſchüttert. Die Wirkung aber wurde dadurch erhöht, daß 
ihr eben erſt die Kunde von Ghoſts Ende geworden. Sie 
befürchtete das Schlimmſte. 

„Abel Hardy“, lispelte ſie entſetzt, während ſchwarze 
Bilder vor ihrer Seele auftauchten, „Abel Hardy — was 


werde ich von ihm hören? —“ Ihre Blicke ſtreiften 
das leiſe wehende Tuch, und hell leuchtete es in ihren 
Augen auf. 


„Er iſt hier! Er iſt ſelber hier!“ rief ſie laut, und 
ohne die Beſtätigung zu erwarten, ſprang ſie empor, und 
Miſs Loneſome das Tuch entreißend, ſchwang ſie es in 
weitem Kreiſe. 

Gleich darauf entfiel es ihr wieder. Indem ſie an 
Miſs Loneſome vorbeitrat, entdeckte fie Hardy ſelber, der 
bereits die Hälfte des ihn von der Koje trennenden 
Raumes durchmeſſen hatte, bei ihrem Anblick aber ſtehen 
blieb, als ob die letzten Kräfte ihn plötzlich verlaſſen 
hätten. 

„Abel Hardy!“ rief ſie, mit vor Schluchzen halb er— 
ſtickter Stimme und ihre Arme weit ausbreitend; dann 


taſtete fie ſich mit ſchwankenden Bewegungen nach der Treppe 


hin, um dem Geliebten entgegen zu eilen. Doch nur drei 
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Stufen jtieg ſie abwärts. Sie mußte ſich niederſetzen, und 
ihr Antlitz in beide Hände vergrabend, weinte ſie ſo bit— 


terlich, als hätte ſie, die ſchöne, ſtolze Fiſcherstochter das 


bitterſte Unrecht zu ſühnen gehabt. 

Gleich darauf kniete Hardy vor ihr, mit ſanfter 
Gewalt die Hände von ihrem Antlitz ziehend. 

„Aennchen“, ſprach er leiſe und die Stimme wollte 
ihm vor Befangenheit verſagen, „liebes Aennchen, bin ich 
Dir wirklich noch gut genug? Willſt Du mir wirklich 
verzeihen, daß ich wie ein elender Miſſethäter von Dir 
ging?“ 

Einen einzigen Blick ſenkte Aennie in des getreuen 
Hardy Augen. Dann legte ſie ihre Arme um ſeinen Hals, 
und ihre glühende Wange an die ſeinige preſſend, hielt 
ſie ihn laut ſchluchzend, feſt umſchlungen. 

In dieſem Augenblick ſchlich Miſs Loneſome an ihnen 
vorbei. Wie ſie ſegnend, ſchwebte ihre Hand über den 
beiden ſich zu einander hinneigenden Häuptern. Ein ſchmerz⸗ 
licher Seufzer entwand ſich ihrer Bruſt; dann begab ſie 
ſich nach dem Gehöft hinüber. 

Bevor ſie in das Haus eintrat, ſpähte ſie noch ein- 
mal rückwärts. 

Abel Hardy und Aennchen Borger ſaßen auf der 
oberſten Stufe der nach der Plattform hinaufführenden 
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Treppe. Ihre Arme ruhten in einander. Sie ſchienen 
ſich gegenſeitig ſo unendlich viel zu erzählen zu haben. 
Das freundliche Bild wurde verſchönt durch die röthlichen 
Strahlen der ſcheidenden Sonne. Ein guter Geiſt ſchien 
ſie in der zauberiſchen Beleuchtung zu umfangen. 

„Herr Borger, ich bringe Ihnen Nachricht von einem 
gewiſſen Abel Hardy“, mit dieſen Worten begrüßte Miſs 
Loneſome den alten Fiſcher, der ſich erhoben hatte, um 
gaſtfrei der eintretenden Fremden einen Platz an ſeinem 
Tiſch einzuräumen. 

„Setzen Sie ſich zu uns und nehmen Sie vorlieb“, 
erwiderte Borger offenbar unangenehm berührt, „von dem 
Abel Hardy aber ſchweigen Sie lieber. Denn der hätte 
Beſſeres thun können, als ohne 'nen vernünftigen Plan in 
die Welt hinauszuziehen.“ 

„Manches Herzeleid hätte er uns Allen erſpart“, 
beſtätigte die Mutter traurig, „und wenn ſie nicht von 
einander laſſen wollten —“ 

„Still, ſtill, Mutter“, fiel Borger unwirſch ein, „'nen 
Fremden kümmern dergleichen Dinge am wenigſten. Was 
nicht iſt, iſt nicht, und wenn ſie plötzlich eintritt und hört, 
daß wir von ihm ſprechen —“ 
| „Und dennoch bringe ich Nachricht von ihm“, wieder⸗ 
holte Miſs Loneſome ruhig, indem ſie ihre Reiſetaſche 
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öffnete und Borger ein verſiegeltes Packet einhändigte. 
„Er iſt vielleicht früher hier, als Sie denken, und wenn 
er kommt, jo übergeben Sie ihm dies. Es iſt fein Eigen- 
thum, und er läßt Sie durch mich bitten, ihm daſſelbe bis 
zu ſeiner Heimkehr aufzubewahren. Ihre Gaſtfreundſchaft 
kann ich heute nicht in Anſpruch nehmen; denn noch in 
dieſer Stunde trete ich meine Weiterreiſe an.“ 

Mit einer gewiſſen Haſt nickte ſie den beiden vor 
Erſtaunen ſprachloſen Alten zu, worauf ſie in den Vor⸗ 
garten hinaustrat und ohne Säumen die nächſte Richtung 
nach dem andern Ende des Städtchens einſchlnug. 

Abel Hardy und Aennchen ſaßen noch immer auf der⸗ 
ſelben Stelle. Auf des alten Borger Tiſch blieben die 
Speiſen unangerührt. Erſt nach vielem Hin- und Herreden 
entſchloß die Mutter ſelber ſich, ihre Tochter zu rufen und 
ihr vorſichtig von dem Beſuch der ſeltſamen Fremden und 
der un verbürgten Kunde über Abel Hardy zu ers 
zählen. — 

Zu derſelben Zeit beſtieg Miſs Loneſome den ihrer 
bereits harrenden Wagen. Abel Hardy's Gepäck wurde 
in der Schänke für ihn zurückgelaſſen. 

„Ich werde allein reiſen“, beantwortete ſie die höfliche 
Frage des Poſtillons. Dann lehnte ſie ſich in die 
Wagenecke. 
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Die Peitſche knallte, die Pferde fetten ſich in Trab, 
und hinter ihr verſank in Nacht und Dunkelheit das Strand— 
ſtädtchen; verſank die vereinſamte Koje; verſank das Gehöft 
des alten Borger, und mit dieſem das geräumige Zimmer, 
in welchem Freudenthränen die Blicke verſchleierten und 
die Hände ſich immer und immer wieder zum herzlichen 
Willkommen ſuchten — — — 


Blauer, lachender Himmel und friſcher Herbſtwind; 
ſchlank gewachſene rothbraune Stämme und immergrüne 
Baumwipfel; zierlich ausgezackte Farrnkräuter, Brombeer— 
ranken und Harzduft! Wie das berauſcht! Wie das ſingt, 
indem die Luftſtrömung ſich ihren Weg zwiſchen den Millio— 
nen von Tannennadeln hindurchſucht! Und dazu die Fern— 
ſicht über das ruhige Meer und das ewige Seufzen der 
Brandung! Das Auge verliert ſich in zartem Nebelduft. 
Wie von Geiſterhänden erbaut und geſteuert, zieht weit 
abwärts ein Schiff mit geſchwellten Segeln einher. 

Kinderſtimmen dringen aus dem hinter mir liegenden 
Waldſtreifen herüber. Näher und näher kommen ſie, bis 
endlich die blaue Waſſerfläche vor ihnen liegt. Geheimnif- 
voll flüſternd prüfen ſie — zwei Mädchen von ſechs und 


fünf Jahren und ein noch jüngerer Knabe — mit ſcharfen 


Blicken das ferne Fahrzeug. Eine hoch und ſtolz gewach— 


jene Frau mit unglaublich ſtarkem blonden Haar, eine 


Frau, prangend in holder Jugendfriſche, gepaart mit 
lieblicher Mutterwürde, tritt zu ihnen auf den Rand des 
Abhanges. Auch ſie ſpäht ein Weilchen aufmerkſam nach 


dem Schiff hinüber. Dann kehrt ſie ſich mir zu — wir 


ſind ja alte Bekannte — und ſeewärts weiſend, ſpricht ſie 
mit unverkennbarem Stolze: „Barkſchiff Aennie Borger, 
Capitän Abel Hardy, mit Kohlen von England.“ 

„Auf eine ſolche Entfernung erkennen Sie das Schiff?“ 
fragte ich überraſcht. 

„Ich muß wohl“, antwortete die ſchöne Frau mit 
einem glücklichen Lachen, „denn wie oft ſchon habe ich auf 
dieſer Stelle geſtanden und nach meiner Namensſchweſter 
ausgeſchaut! Und ſähe ich nur ihre äußerſten Spieren, 
würde ich daran die trotzige Aennie Borger erkennen. Eine 
ſtolze Kraft, die Aennie Borger; flink wie eine Krickente, 
und die heftigſte Böe treibt nicht ſo viel Sprühwaſſer 
über ihr Quarterdeck, wie nothwendig, um ein Kinder— 
ſchürzchen zu waſchen. Ich ſelber machte eine Reiſe in ihr, 
und da ſind wir vertrauter mit einander geworden.“ 

„Nach England, um Kohlenfracht einzunehmen?“ fragte 
ich, das Geſpräch weiterſpinnend. 

„Behüte der Himmel!“ antwortete Frau Aennchen 
mit einer abwehrenden Handbewegung, „nicht nach dem 
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räucherigen England, ſondern nach New⸗Orleans, um Ta⸗ 
bak und Baumwolle zu holen. Es war meine erſte und 
letzte Reiſe, denn als wir heimkehrten, da mußte ich's 
Seefahren nothgedrungen aufgeben“, und mit einem wun⸗ 
derbaren Erröthen deutete ſie auf ihr älteſtes Töchterchen, 
„und nachher —“ ſie lachte hell in den ſonnigen Tag 
hinaus — „nun — Sie ſehen, es blieb nicht bei dem 
einen Mädchen. Aber auch der Abel unternahm keine 
Reiſen mehr, welche über drei Monate dauerten, und 
ſo Gott will, giebt er's Seefahren bald ganz auf, um 
ſeinen Weizen zu ſäen und Kartoffeln zu pflanzen. Die 
Freude des Wiederſehens iſt zwar jedesmal ſehr groß und 
entſchädigt für Manches, allein die Kinder haben zu wenig 


von ihrem Vater, und ich ſelbſt — nun — ich bin dem 


Hardy doch auch immer noch recht gut.“ 

„In der That? fragte ich, innig ergötzt über die Art, 
in welcher ſie eine gewiſſe matronenhafte Würde und ehr— 
bare Kühle zur Schau zu tragen ſuchte. 

Frau Aennchen lachte und erröthete bis unter die 
blonden Flechten, gerade als hätte fie einzelne meiner Ge— 
danken errathen; dann warf ſie einen Blick mütterlichen 
Stolzes auf ihre liebliche Nachkommenſchaft. 

Den Knaben zwiſchen ſich, ſaßen die beiden Mädchen 


auf dem Rande des Abhanges. Die zierlichen Füßchen 
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ſpielten mechaniſch im Sande. Drei Paar blaue Augen 
hafteten auf dem Schiff, welches, gegen den Wind vierend, 
ſich in ſchräger Richtung mit voller Leinwand dem Lande 
näherte. Dabei ſprach die kleine Geſellſchaft ſehr verſtändig 
vom ungünſtigen Winde und wie lange es noch dauere, 
bis der Vater das Commando zum Umlegen und damit 
zum Signaliſiren gebe. 

Auch von der Aennie Borger plauderten ſie mit großer 
Sachkenntniß, von ihrem Tiefgang und wie viel Knoten 
ſie bei der verhältnißmäßig ſchwachen Briſe zurücklege; 


ferner, wann ſie wohl im Hafen der großen Seeſtadt zum 


Löſchen vor Anker gehe und der Vater auf einige Wochen 
nach Hauſe komme. Der Kohlenpreiſe wurde nur beiläufig 
gedacht. Länger verweilte man bei dem Vater Abel Hardy, 
der doch ein ganz anderer Mann, als der Großvater 
Borger, daß man die Häringsfiſcherei deßhalb aber noch 
lange nicht verachten dürfe. Mit unverkennbarer Gering- 
ſchätzung erwähnte man der Landratten, die kaum ein 
Waſchfaß von einer Häringskufe zu unterſcheiden verſtänden 
und ein gutes Vollſchiff wohl gar für ein ſchwimmendes 
Menageriezelt hielten oder gar für die Arche Noah. Darin 
aber ſtimmten die drei Kleinen wunderbar genau überein, 
daß das Land nur des Waſſers wegen geſchaffen ſei und 
ohne Schifffahrt die Welt elendiglich zu Grunde gehen müſſe. 
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„Art läßt nicht von Art“, bemerkte Frau Aennchen 

mit einem unbeſchreiblich rührenden Ausdruck mütterlichen 

Stolzes, als hätte ſie ſich am liebſten an der Unterhaltung 

der drei Engelsköpfe betheiligt und ihnen von den uner⸗ 

hörten Heldenthaten eines gewiſſen Capitän Abel Hardy 

erzählt. Dann ſetzten auch wir uns nieder, gleich den 
Kindern den Rand des Abhanges als Bank benutzend. 

Ein Weilchen ſchwiegen wir. Die Blicke ſchweiften 
in die Ferne. Deutlicher traten die Formen des Schiffes 
aus dem bläulichen Nebelduft hervor. Hohl ſeufzte und 
ſtöhnte die Brandung. Wie erwachſene und ſehr weiſe 
Menſchen plauderten und flüſterten die Kinder; kindlich 
lebhaft und doch wieder träumeriſch erzählte die einſtmals 
ſo trotzige, hoffärtige und jetzt ſo umgängliche Frau 
Aennchen: 

„Die kleine Nation hat Recht: Sobald der Abel 
Hardy das Commando zum Umlegen giebt, ſchwingt das 
Heck landwärts, und das iſt der Zeitpunkt zum Signali⸗ 
ſiren. Schlimm genug, daß wir die Schiffe an unſerer 
Waſchſchüſſel von Hafen vorüber laufen ſehen müſſen; und 
doch möchten wir nicht nach einer Weltſtadt überſiedeln. 
Schon der Großeltern wegen brächten wir's nicht über's 
Herz. Und dann die Koje, dieſer Tummelplatz der kleinen 
Strolche dort, wer ſollte die wohl ſo hübſch und im Sinne 
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des alten ſeligen Ghoſt in Ordnung halten? Aber auch 
darin kann man den Kindern blindlings glauben, daß auf 
dem Waſſer die beſten Menſchen gefunden werden. Ich 
erfuhr das ſo recht aus dem Grunde, als ich den Hardy 
auf ſeiner Fahrt nach New-Orleans begleitete. Wenn's 
zuweilen wehte, daß die Schaumkämme der See'n ſich in 
Regen verwandelten und die Maſten ſich bogen, dann 
brauchte ich ihn nur anzuſehen, um ſogleich von meiner 
kindiſchen Beſorgniß befreit zu werden. Wie ein leibhaftiger 
Meergott ſtand er neben dem Compaßhäuschen, und wenn 
er ſein Sprachrohr anſetzte, ſchien es das Schiff ſelber zu 
verſtehen, ſo flink und aufmerkſam arbeiteten alle Hände. 
Er ſah in der That ſchön aus, wohl noch ſchöner, als der 
ungeberdige Burſche, der mir einſt die Theekanne vor die 
Füße warf, von welcher ich mir übrigens einen Scherben 
bis auf den heutigen Tag aufbewahrte. Ich zeige ihm 
denſelben gelegentlich, und dann kommt's über uns, als 
ob der Inhalt eines großen, ſchönen Märchenbuches ſo mit 
einem Schlage auf uns hereinſtrömte. 

„In New-⸗Orleans hatten wir einige Wochen Ruhe, 
und die benutzten wir zu einem Ausfluge den Miſſiſſippi 
und den Miſſouri hinauf. Das Wohin verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

„Unſere alte Wohlthäterin, die Miſs Loneſome, fan⸗ 
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den wir wohlauf, ſogar heiter. Sie lebt heute noch am 
Fuße der Bluffs in einem ſtattlichen Bretterhauſe, welches, 
ſtatt der früheren eingefriedigten Wildniß, ein ſchöner &e- 
müſegarten umgiebt. Theils aus Pietät für die letzten 
Wünſche Verſtorbener, theils ihren eigenen Neigungen 
Folge gebend, hatte ſie eine Mädchenſchule eingerichtet. 
Der tägliche, innige Verkehr mit der kleinen munteren Ge— 
ſellſchaft ſchien überaus wohlthätig auf ihre Gemüthsſtim⸗ 
E mung einzuwirken. Den greifen Schawanoe lernte ich 
ebenfalls kennen. Er wohnte bei ihr und füllte ſeine Zeit 
vorzugsweiſe mit Rauchen aus; Rachegedanken ſtörten nicht 
mehr ſeine behagliche Ruhe. 

„Skabbard hat ſich in Miſs Loneſome's Nachbarſchaft 
niedergelaſſen. Er iſt Beſitzer zweier großer Fabriken und 
ein jo glücklicher Gatte und Familienvater — nun — bei- 
nahe ſo glücklich, wie der Abel Hardy. Seine Frau iſt 
freilich weit ſchöner, als ich, und auch wohl etwas feiner 
ausgebildet — wie ich durch Augenſchein mich überzeugte —, 
allein dieſe Vorzüge gönne ich ihr von ganzer Seele, ſchon 
allein ihrer bezaubernden Herzensgüte wegen. 

„Von der muthwilligen Miſs Lovelace hörte ich nur. 
Ein höherer Officier ſollte die ſicherſte Ausſicht haben, das 
wunderliche Herz für ſich zu gewinnen, ohne dabei Gefahr 
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zu laufen — wie fie einſt dem Skabbard drohte —, dafür 4 
zu Tode gequält zu werden. f 

„Selbſtverſtändlich beſuchte ich das Grab des alten 
Ghoſt, dieſes räthſelhaften Menſchen. Gemeinſchaftlich mit 
Hardy pflanzte ich ihm zu Häupten ein Bäumchen. Es 
muß ſchon recht groß ſein und bereits Schatten auf den 
einſamen Hügel werfen. Mir war damals, als hörte und 
ſähe er uns, denn als ich die Erde um das Stämmchen 
feſttrat, ſprach ich unwillkürlich laut: Deine Koje ſoll ge- 
ſchützt und erhalten werden, als ob Du ſelber ſie noch 
bewohnteſt. 

„Manchen ſchönen Sommerabend bringe ich mit 
Hardy, wenn er daheim iſt, und den Kindern auf der 
Plattform zu, und wenn dann die Sonne im Weſten ſo 
recht müde untergeht, ſo übergebe ich ihr jedes Mal einen 
herzlichen Gruß an den armen alten Mann —“ 

Die Kinder jubelten laut auf und kamen zu ihrer 
Mutter, welche jedem ein weißes Tuch reichte. Sie hatten 
entdeckt, daß die Segel des Schiffes erſchlafften, ein ihnen 
bekanntes Zeichen des bevorſtehenden Umlegens. 

Frau Aennchen erhob ſich. 

„Das geht vor“, entſchuldigte ſie ſich ſtrahlenden 
Antlitzes. Dann ſtellte ſie ſich mit den Kindern in eine 
Reihe. 
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Das Schiff war unterdeſſen ſo weit herumgeſchwungen, 
das Heck dem Lande zugekehrt, daß es einem Thurme 
glich, und ſogleich begannen die Segel ſich nach der andern 
Seite hinüber zu füllen. 
Eine rothe Flagge ſchwebte am Maſt empor. 
„Jetzt hat er uns vor dem Fernrohr!“ rief Frau 


1 Aennchen, und jubelnd ſchwangen die Kinder ihre Tücher. 


Hinauf, hinunter und wieder hinauf glitt die 
Flagge. 

„Hurrah!“ tönte es lieblich aus den drei hellen 
Kinderkehlen. 

Frau Aennie winkte mit beiden Händen. Thränen 
des Entzückens perlten ihr über die friſchen Wangen. 
Bald nach rechts, bald nach links drehte ſie ſich, um dem 
durch's Fernrohr ſpähenden Abel Hardy — ganz gegen 
Matronenſitte — einen vollen Anblick ihrer großen ſchönen 
Geſtalt zu verichaffen. — — — 

Blauer, lachender Himmel und erquickender Herbſt— 
wind, ſchlank gewachſene rothbraune Stämme und immer⸗ 
grüne Baumwipfel; zierlich ausgezackte Farrnkräuter, 
Brombeerranken und Harzduft! Wie das berauſcht! Wie 
das ſingt, indem die Luftſtrömung ſich ihren Weg zwiſchen 

den Millionen von Tannennadeln hindurchſucht! Und dazu 
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die Fernſicht über das ruhig wallende Meer! Hohl ſeufzt 
die Brandung. Die Blicke verlieren ſich in zartem Nebel⸗ 
duft. Undeutlicher werden die Umriſſe des Seglers. 
Koſend dringen zum Ohr ſüße Kinderſtimmen. Das 
| Mutterauge ſtrahlt. Innige Gebete, gekleidet in die Formen 
heiterer Grüße, vermitteln zwiſchen Land und Schiff. — 


Ende. 


Buchdruckerei der „Poſt“ Actiengeſellſchaft, Mauerſtraße 74. 
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